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Dem  Andenken  meiner  Eltern 


Die  Anregung  zu  dieser  Schrift,  welche  versucht,  den  Zu- 
sammenhängen, die  zwischen  Gottfried  Keller  und  Jean  Paul 
bestehen,  nachzugehen,  verdanke  ich  meinem  verehrten  Lehrer, 
Herrn  Professor  Maync.  Ich  möchte  nicht  verfehlen,  an  dieser 
Stelle  Herrn  Professor  Maync  nochmals  meinen  Dank  für  die  mir 
zuteil  gewordene  Förderung  auszusprechen. 
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Gottfried  Keller  und  Jean  Paul, 

„Es  gab  eine  Zeit,  wo  ich  selten  einschlief,  ohne  Jean  Pauls 
Werke  unter  dem  Kopfkissen  zu  haben.  Aber  in  jenen  späten 
Tagen,  da  ich  zu  schreiben  anfing,  tat  ich  längst  keinen  Blick 
mehr  in  seine  Schriften,  und  von  einer  Wirkung  auf  meine  Pro- 
duktion kann  daher  in  der  von  einigen  Literarhistorikern  ange- 
nommenen Weise  keine  Rede  sein."  * 

Mit  diesen  Worten  erklärt  Keller  Frey  gegenüber  die 
Streichung  des  Lobeshymnus  auf  Jean  Paul  in  der  Überarbeitung 
des  „Grünen  Heinrich".  Er  scheint  somit  jeden  Versuch  von 
sich  zu  weisen,  den  Spuren  seines  Jugendpropheten  in  seinen 
eigenen  Dichtungen  nachzugehen.  Diesem  Ausspruch  des  alternden 
Dichters,  der  misstrauisch  gegen  jede  literarische  Kritik  seiner 
Werke  geworden  war,  stehen  die  verschiedenen  Zeugnisse  aus 
seiner  Jugend  gegenüber,  und,  ich  glaube,  es  lohnt  sich,  dieser 
Entwicklung  Kellers  von  Jean  Paul  hinweg  nachzugehen.  Sie  ist 
von  grossem  psychologischem  wie  literarischem  Interesse  und 
gewährt  einen  Einblick  in  den  Wandel  und  in  die  Klärung  von 
Kellers  Kunstanschauungen.  Deshalb  möchte  ich,  bevor  ich  be- 
ginne, von  Einflüssen  auf  die  Werke  zu  sprechen,  anhand  von 
Kellers  eigenen  Aussprüchen  in  Briefen  und  Tagebüchern  die 
wechselnde  Stellung  schildern,  die  Jean  Paul  in  seinem  Leben  ein- 
nimmt und  die  sich  nur  erklären  lässt  durch  die  Entwicklung,  die 
des  Dichters  Kunst  und  Lebensauffassung  durchmachen. 


'  Frey,  Erinnerungen,  ö.  27. 


I.  Jean  Paul  in  Kellers  Leben. 

Das  älteste  erhaltene  Schriftstück  Kellers,  ein  Schulaufsatz 
des  Dreizehnjährigen,  schildert  klar  und  einfach,  mit  ojffenen 
Augen  für  das  Charakteristische  der  Landschaft  Griattfeldens  seinen 
Sommeraufenthalt  beim  Oheim.  Zwei  Jahre  später  wird  der  Knabe 
durch  die  Relegation  gewaltsam  aus  der  natürlichen  Entwicklungs- 
linie hinausgeworfen,  und  die  ganze  Verantwortung  seiner  weitern 
Entwicklung  wird  nun  ihm  allein  und  seiner  ihm  nicht  völlig  ge- 
wachsenen Mutter  aufgebürdet.  Sechs  Jahre  verlebt  er  noch  zu 
Hause,  bevor  er  nach  München  reist.  In  dieser  Zeit  sucht  er  mit 
wahrem  Heisshunger  nach  Anregung,  nach  Nahrung  für  das  Un- 
klare, Ungestüme  in  ihm.  Die  damals  entstandenen  Schriftstücke 
sind  in  leidenschaftlichem  Stil  gehalten ;  der  Dichter  selbst  erzählt 
in  dem  Aufsatz  „Autobiographisches",^  dass  die  alten  Familien- 
bibliotheken, die  sich  damals  in  die  Auktionslokale  ergossen,  ihm 
willkommene  Nahrung  boten.  Er  lauscht  einer  verwichenen  Lite- 
raturperiode und  nicht  genug,  dass  er  die  Bücher  verschlingt,  er 
erlebt  sie,  fühlt  und  leidet  mit  und  macht  seiner  Begeisterung 
dadurch  Luft,  dass  er  im  gleichen  „Stiefel"  arbeitet.  Daraals  schon 
muss  ihm  Jean  Paul  nahegetreten  sein,  denn  im  erwähnten  Auf- 
satz „Autobiographisches"^  heisst  es:  „Ebensowenig  original  waren 
einige  religionsphilosophische  Aufsätze  und  idyllische  Naturschilde- 
rungen, die  ich  in  Gestalt  Jean  Paulscher  Traumbilder  in  ein 
dickes  Schreibbuch   eintrug."    Gemeint  sind  Ergüsse  wie   die  uns 


'  Nachgel.  Sehr.,  S.  7  ff. 
2  A.  a.  0.  S.  16  f. 
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erhaltene  „Nacht  auf  dem  Uto"  '  aus  dem  Jahre  1837.  Darin  will 
der  Verfasser  nicht  die  wahre  Natur  zeichnen,  sondern  eine 
titanenhafte  Macht,  die  ihn  erschauern  lässt.  „Schwindelnd 
schwarzer  Abgrund",  „Gigantenmauern  des  Berges"  —  die  voll- 
tönendsten Worte  genügen  ihm  nicht,  um  die  heroisch  reine  Natur 
zu  zeichnen.  Unnennbare  Gefühle,  sehnsüchtige  Phantasien  sendet 
er  von  der  kahlen  Höhe  ins  Unendliche  hinaus,  und  schwärmend 
verwirklichen  sich  ihm  seine  Träume:  ein  milder  Greis  offenbart 
ihm  den  flammenden  Altar  der  wahren  Eeligion,  um  den  sich  alle 
Völker  ohne  Unterschied  scharen,  zu  ihrem  Schöpfer  betend. 
Danach  erlebt  er  im  Unendlichen  des  Sternengewirrs  eine  wonne- 
trunkene Nacht.  Die  Natur  soll  ihm  lediglich  dazu  dienen,  ihn  zu 
betäuben,  zu  Phantasien  hinzureissen  und  eine  Wollust  der  Empfin- 
dung in  ihm  zu  erzeugen.  Immer  mehr  erhitzt  er  sich  zu  Gefühls- 
schwärmerei für  ein  unbestimmtes,  unerreichbares  Ideal,  das  er 
sich  mit  aller  Glut  seiner  Phantasie  schafft.  Sogar  die  Natur 
weigert  sich,  ein  Echo  zu  geben,  er  verzweifelt  am  Gefühlstoben 
in  sich,  während  die  Natur  seines  Elendes  lächelt. 

Dieser  Erguss  ist  ganz  sicher  auf  fremde  Anregung  hin  ent- 
standen. Schon  die  äussere  Form  weist  deutlich  auf  Jean  Paul, 
bei  dem  man  Traumbildern  und  Visionen  in  beinahe  jedem  Werk 
begegnet.  Immer  wenn  der  Dichter  seiner  Gefühle  nicht  mehr 
Herr  wird,  wenn  eine  Wonnewelle  ihn  erfasst,  macht  sich  all 
seine  unersättliche  Sehnsucht  in  überirdischen  Gesichten  Luft. 
Dieselbe  Gefühlsmacht  drängt  auch  Keller  zu  einer  Vision.  Erma- 
tinger  hat  in  seinem  Aufsatz  über  Kellers  Weltanschauung*  diese 
„Nacht  auf  dem  Uto"  in  Verbindung  gebracht  mit  dem  roman- 
tischen Pantheismus  und  an  einen  Einfluss  der  romantischen  Zeit- 
stimmung, besonders  an  Novalis,  gedacht.  Ganz  sicher  kann  diese 
Stimmung  mitgewirkt  haben.    Keller  bekennt  sich  in  seinem  Auf- 


•  Bä.  I.,  S.  422  ff. 

2  Wissen  und  Leben,  IV.  Jahrg.,  Heft  16  und  17. 
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satz  aber  nicht  zum  romantischen  Pantheismus,  sondern  zu  einem 
persönlichen  Weltenschöpfer.  Gerade  dies  ist  mir  ein  Beweis,  dass 
Jean  Pauls  Religion  damals  stark  auf  Keller  eingewirkt  hat.  Auch 
bei  Jean  Paul  finden  wir  eine  pantheistisch  gefärbte  schwärme- 
rische Liebe  zur  Natur,  die  aber  den  Schöpfer  nicht  verleugnet. 
Unter  den  verschiedenen  Arten,  die  Natur  zu  betrachten,  steht  für 
ihn  diejenige  am  höchsten,  die  „ein  heiliges  Auge  auf  die  Schöp- 
fung fallen  lässt  und  unter  den  Geschöpfen  den  Schöpfer  sucht". ^ 
Ebenfalls  in  einer  Vision,  im  „Traume  der  Rede  des  toten  Christus 
vom  Weltgebäude  herab,  dass  kein  Gott  sei",^  legt  er  das  glühendste 
Bekenntnis  Gottes  ab.  Unsterblichkeit,  Moralität  und  Gott  sind 
für  Jean  Paul  die  drei  Säulen  des  Universums.  ^  Er  scheidet 
jedoch  scharf  zwischen  Religion  und  Dogma.  Religion  ist  ihm 
das  Herz  des  Menschen,  er  findet  sie  überall  da,  wo  ein  Herz  mit 
dem  Schöpfer  spricht,  mag  die  Sprache  im  einzelnen  noch  so  fremd 
und  sonderbar  klingen.  Einen  Geist  aus  alter  Zeit  lässt  er  in  den 
Worten  unserer  Tage  über  Religion  reden:  „Religion  ist  anfangs 
Gottlehre  —  recht  ist  sie  Gottseligkeit.  Ohne  Gott  ist  das  Ich 
einsam  durch  die  Ewigkeiten  hindurch;  hat  es  aber  seinen  Gott, 
so  ist  es  wärmer,  inniger,  fester  vereinigt  als  durch  Freundschaft 
und  Liebe.  Ich  bin  dann  nicht  mehr  mit  meinem  Ich  allein.  Sein 
Urfreund,  der  Unendliche,  den  es  erkennt,  der  eingeborene  Bluts- 
freund des  Innersten,  verlässt  es  so  wenig  als  das  Ich  sich  selber, 
und  mitten  im  unreinen  oder  leeren  Gewühl  der  Kleinigkeiten  und 
der  Sünden,  auf  dem  Marktplatz  und  Schlachtfeld  steh'  ich  mit 
zugeschlossener  Brust,  worin  der  Allhöchste  und  Allheiligste  mit 
mir  spricht  und  vor  mir  als  nahe  Sonne  ruht,  hinter  welcher  die 
Aussenwelt  im  Dunkel  liegt.  Ich  bin  in  seine  Kirche,  in  das  Welt- 
gebäude gegangen  und  bleibe  darin  selig,  andächtig,  fromm,  werde 
auch  der  Tempel  dunkel  oder  kalt  oder  von  Gräbern  untergraben. 


'  Unsichtbare  Loge.  W.,  T.  2,  S.  338. 

»  Siebenkäs :  W.,  T.  12,  S.  230  ff. 

*  J.  Pauls  W.,  von  Nerrlich  herausgegeben,  I,  104. 
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Was  ich  tue  oder  leide,  ist  kein  Opfer  für  ihn,  so  wenig  als  ich 
mir  selber  eins  brinj^en  kann ;  ich  liebe  ihn  bloss.  Vom  Himmel 
fällt  die  Flamme  auf  den  Opferaltar  und  verzehrt  das  Tier;  aber 
die  Flamme  und  der  Priester  bleiben."  ^ 

Der  Kultus,  den  Jean  Paul  mit  seinem  Naturgenuss  treibt, 
steigert  sich  zum  Bekenntnis  eines  überirdischen,  ausserpersönlichen 
Ideals;  er  nennt  es  Gott,  Urfreund,  Unendlicher  voll  Liebe.  Das- 
selbe Bekenntnis  tönt  auch  aus  Kellers  Aufsatz  uns  entgegen;  er 
verdammt  die  Gottesleugner,  sie  sind  ihm  deshalb  so  verachtungs- 
würdig, weil  sie  die  Hand  leugnen,  die  den  Mechanismus  treibt, 
und  damit  die  allesbewegende  Liebe  von  sich  stossen. 

Neben  der  „Nacht  auf  dem  Uto"  gewährt  der  erste  Brief  an 
Johann  Müller  ^  einen  Einblick  in  Kellers  damaliges  Gefühlsleben. 
Er  schwärmt  darin  vom  melancholischen  Naturgenuss  und  fährt 
fort,  dass  nui'  der  des  einsamen  Anschauens  der  heiligen  Natur 
würdig  sei,  der  in  sich  selbst  genug  Gehalt  habe,  um  diese  hohe 
majestätische  Einfalt,  die  sich  im  Schöpfer  und  seinen  Geschöpfen 
offenbart,  anzubeten.  Der  Mensch  soll  sich  am  Kleinen  wie  am 
Grossen  der  Natur  unterhalten  können,  aber  nicht  —  und  dies 
ist  besonders  bezeichnend  —  um  des  Baches,  der  Quelle,  des 
Himmels  willen,  sondern  wegen  des  Gefühls  der  Unendlichkeit,  das 
sich  daran  knüpft. 

Wie  weit  entfernt  ist  da  der  jugendliche  Schwärmer  von  dem 
reifen  Dichter,  der,  ohne  sie  zu  zerstören,  den  feinsten  Bewegungen 
der  Natur  nachgeht.  Hier  stimmt  er  wiederum  ganz  mit  Jean 
Paul  überein,  der  im  „Titan"  genau  dasselbe  schwärmerische 
Herausstellen  von  Gefühlen  aus  der  Natur  schildert,  und  in  ihr 
eine  „Titanide"  sieht,  „die  zugleich  stillt  und  erhebt".' 

Wie  stark  Jean  Paul  auf  Kellers  Seelenleben  wirkt,  lässt  sich 
aus  der  Begründung  seiner  Freundschaft  im  Briefe  an  Müller  er- 


•  Levana :  W.,  T.  55,  S.  42. 
»  Bä.  I,  S.  64  f. 

•  Titan :  W.,  T.  16,  S.  258. 
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kennen.^  Nicht  blinde  Begeisterung,  sondern  heiliger  Egoismus 
treibe  ihn.  Sein  Ich  soll  im  Ich  des  andern  Ergänzung  finden. 
Der  „Titan"  schildert  zwischen  Albano  und  Roquairol  eine  ähnliche 
Freundschaft.'  Auch  Albano  sucht  eine  Ergänzung  seines  Ichs.  „Wie 
zwei  Ströme  wollen  wir  uns  vereinigen  und  miteinander  wachsen 
und  tragen  und  eintrocknen.  Wie  Silber  im  Schmelzofen  rinnen  wir 
mit  glühendem  Licht  zusammen."  Keller  will  „ineinanderschmelzen, 
prasseln  und  aufglühen".  Trotzig,  als  schäme  er  sich  dieses  Ergusses, 
fügt  er  jedoch  sogleich  bei:  „Doch  ist  es  auf  der  andern  Seite  auch 
wieder  erhaben,  in  dunkler  Tiefe  hienieden  durchs  Dasein  zu  wan- 
dern, die  heilige  Flamme  in  verschlossener,  von  aussen  schwarzer, 
doch  innen  feuerheller  Brust  zu  schüren."  Während  Albano  aus- 
ruft: „Wenn  die  Unermesslichkeit  Dich  schmerzlich  aufzieht,  und 
Du  auf  dem  kalten  Erdboden  fühlest,  dass  Dein  Herz  an  keine 
Brust  anschlägt,  weinest  Du  denn  recht  stolz  und  innig!"  „Weinen, 
fidonc!"  heisst  es  bei  Keller,  der  nur  eine  seltene  göttliche  Träne 
gelten  lässt  und  damit  in  Widerspruch  zu  treten  scheint  zu  seinem 
Propheten.  Aber  die  ganze  Beschreibung  dieser  wallenden  Gefühle 
ist  doch  echt  Jean  Paulisch.  Nur  eine  ihm  angeborene  trotzige 
Scham  lässt  Keller  vor  häufigen  Tränenergüssen  zurückschrecken. 
Für  diese  ganze  Periode  ist  typisch,  dass  der  Dichter  die 
Natur  nicht  um  ihrer  selbst  willen  aufsucht  und  liebt,  sondern 
dass  sich  ihm  in  der  Schöpfung  das  Überirdische,  das  „Walten  des 
Weltgeistes"  offenbart.  In  dieser  Naturbetrachtung,  wo  er  vom 
wahren  Menschen  fordert,  dass  er  „aus  jeder  Wolke  einen  Traum 
ziehen,  und  der  sinkenden  Sonne,  wenn  sie  ihr  Feuer  über  den 
See  wirft,  einen  Heldengedanken  entlocken  könne"  ^,  war  Jean 
Paul  sein  grösster  Meister.  Ich  glaube,  gerade  weil  Keller  schon 
damals  und  nun  immer  mehr   alle  seine  Enttäuschungen   und  Ge- 


'  Bä.  I,  S.  70  fif. 
'  W.,  T.  15,  S.  192. 
»  Bä.  I,  S.  67. 
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fühle  trotzig  verbiss  und  in  sich  verarbeitete,  kam  es  ihm  wie 
eine  Erlösung  vor,  wenn  er  sich  in  einen  Dichter  vertiefen  konnte, 
der  rückhaltlos  sich  seinen  Gefühlen  hingibt. 

In  München  wird  Keller  ganz  gefangen  genommen  von  seiner 
Entwicklung  als  Maler.  In  seinen  Briefen  ist  meist  die  Rede  von 
viel  Missgeschick  und  drückender  Schuldenlast.  Sein  verschlossenes 
Wesen  und  seine  rauhe  Aussenseite  geben  ihm  viel  zu  schaffen. 
Einst  schreibt  er  seiner  Mutter:  „Ich  gehe  öfters  !in  die  Kirche, 
aber  nicht  in  unsere,  sondern  in  die  katholisch-griechische  und  in  die 
Judensynagoge,  wo  ich,  während  sie  ihre  Künste  treiben,  auf  meine 
Art  andächtig  bin."  ^  In  schlichten  Worten  tönt  da  zwischen  all 
der  äusseren  Not  durch,  wie  er  sich  sehnt  nach  einer  Lebensauf- 
fassung, in  die  er  die  ganze  Tiefe  seines  Empfindens  legen  könnte ; 
nicht  zum  Verstand  sprechen  soll  ihm  ein  Gott,  —  sondern  die 
Tiefen  seines  unerforschten  Gefühlslebens  ausfüllen. 

In  die  Heimat  zurückgekehrt,  verlebt  Keller  hier  die  „sechs 
verlorenen  Jahre",  deren  Wert  man  leichter  ahnen  und  fühlen,  als 
beweisen  kann.  Zweifel  an  seiner  Malerei  beschleichen  ihn,  und 
damit  bricht  alles  Zurückgehaltene  der  Zeit  vor  München  mit  Macht 
wieder  hervor:  Jean  Paul,  —  und  mit  ihm  die  Anfänge  des  „Grünen 
Heinrich".  Er  fühlt  seine  feurige  kräftige  Natur,  aber  mit  Stunden, 
Tagen,  Monaten  der  Niedergeschlagenheit,  mit  dem  Auf  und  Ab, 
dem  Wallen  der  Stimmungen,  wie  sie  sich  bei  hervorbrechenden 
Genies  zeigen.  Er  denkt  seiner  Münchner  Zeit,  und  zum  ersten 
Male  fühlt  er  das  Bedürfnis,  die  Fülle  von  Eindrücken,  die  auf 
ihn  eindrang,  nicht  nur  aufzunehmen,  sondern  zu  verarbeiten  und 
schriftlich  zu  fixieren,  damit  sie  ihm  dienen  zur  Weiterentwicklung. 
In  den  Tagen  der  Mutlosigkeit  wie  der  rauschenden  Freude  will 
er  sich  zu  seinem  Tagebuche  flüchten,  und  gerade  dem  Bedürfnis, 
seinen  inneren  Wandel  festzulegen,  entspringt  der  „Grüne  Heinrich", 
der  der  kunstvoll  zusammengefügte  Ausdruck  von  Kellers  Entwick- 

»  Bä.  I,  8.  168. 
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lung  wird.  Ihm  schwebt  jetzt  kein  abgeklärtes  Leben  über  allem 
Kampf  stehend  (Goethe)  als  Ideal  vor,  sondern  eins,  das  sich  duixh 
Not,  Leiden  und  Sorge  durchkämpft  und  „klar,  ohne  hindernde 
Schwächen  seinen  Weg  geht,  wie  das  Leben  Schillers,  Jean  Pauls 
und  anderer"  (Tagebuch,  9.  Juli  1843).^  Er  sucht  ein  menschlich 
nahestehendes  Vorbild  und  warme,  lebendige  Lektüre.  So  muss 
ihn  damals  gerade  das  Subjektive  an  Jean  Paul  angezogen  haben. 
Denn  auch  Jean  Paul  fühlt  sich  oft  „so  voll  von  Materie,  dass  er 
schier  platzen  möchte".  Die  Dichtkunst  ist  ihm  ein  Mittel,  „alle 
zarten  und  heiligen  Empfindungen,  die  in  unserer  inneren  Welt 
herumfliegen,  festzuhalten.'-' 

Am  7.  August  1843  liest  Keller  den  „Hesperus"  und  sein 
Urteil  lautet:  „Jean  Paul  ist  mir  ein  reicher,  üppiger  Blumen- 
garten und  segenvolles,  nährendes  Fruchtfeld  zugleich.  Wenn  ich 
einen  ganzen  Tag  nichts  tue,  als  in  ihm  lesen,  so  glaube  ich  doch, 
gearbeitet  oder  etwas  Reelles  getan  zu  haben.  Er  ist  beinahe  der 
grösste  Dichter,  welchen  ich  kenne,  wenn  man  die  Natur  mit 
ihren  Wundern  und  das  menschliche  Herz  als  die  ersten  und 
grössten  Stoffe  oder  Aufgaben  der  Poesie  anerkennt.  Nur  lässt  er 
seine  Helden  allzuviel  weinen,  und  seine  Tränen  und  Blutstürze, 
sowie  die  Gestirne  und  die  Sonne  sind  gar  zu  oft  auf  dem  Schlacht- 
feld. Auch  unterbricht  er  sich  selbst  manchmal  in  den  schönsten 
Stellen  durch  einen  Witz,  welcher,  sei  er  noch  so  gut  und  schön, 
doch  manchmal  dem  Leser  ein  wenig  Ungeduld  verursacht.  Be- 
wundernswert ist  die  unerschöpfliche  Quelle  seiner  trefflichen 
Gleichnisse  aus  allen  Zweigen  des  Wissens."  ^ 

Demnach  ist  ihm  der  Verfasser  des  „Hesperus"  in  der  Natur- 
schilderung und  der  Durchforschung  des  menschlichen  Herzens 
ein  Vorbild.  Gewiss  zeigt  sich  Jean  Pauls  Eigenart  deutlich  in  seiner 


«  Bä.  I,  8. 199. 

»  Titan :  W.,  T.  16,  8.  275. 

"  Bä.  I,  S.  213. 
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Charakterdarstellung.  Seine  Stärke  liegt  nicht  in  dem  Heraus- 
arbeiten einer  seelischen  Entwicklung,  wie  sie  Goethe  vor  uns  auf- 
rollt ;  er  greift  immer  nur  einzelne  Stimmungsmomente  seiner  Helden 
heraus,  in  die  er  sich  kraft  seiner  Phantasie  so  hinein  versetzt, 
dass  er  jede  kleinste  seelische  Regung  nachfühlen  und  nachzeichnen 
kann.  Er  will  nicht  schlicht  und  einfach  eine  Persönlichkeit  vor 
uns  hinstellen,  sondern  er  belebt  sie  mit  seiner  eigenen  Stimmung 
und  erreicht  so  eine  höchst  subjektive  Durchdringung  seiner  Ge- 
stalten und  eine  feine  Stimmungsmalerei.  Jedoch  muss  der  Leser 
sich  die  Personen  aus  vielen  kleinen  Einzelzügen  selbst  zu  einem 
Ganzen  zusammensetzen.  —  In  der  Naturschilderung  ist  ihm  das 
Stimmungselement  ebenfalls  Hauptsache.  Er  verlangt,  „dass  der 
rechte  Dichter  begrenzte  Natur  mit  der  Unendlichkeit  der  Idee 
umgebe,  um  jene  wie  auf  einer  Himmelfahrt  in  diese  verschwinden 
zu  lassen '^.^  Er  schildert  mit  Vorliebe  seltsame  Naturerscheinungen, 
wunderbare  Landschaften  und  phantastische  Parkanlagen,  z.  B. 
das  schaui'ige  Tal  des  Todes  im  „Titan".  Diese  wunderbare  Natur 
entspricht  am  besten  den  himnielanstürmenden  Gefühlen  seiner 
Helden.  Für  Jean  Paul  ist  Naturschilderung  nicht  Selbstzweck, 
sondern  ein  Mittel  zur  Seelenmalerei. 

Die  Überfülle  an  Phantasie  in  seinen  Dichtungen  übt  auf 
Keller  grossen  Reiz  aus,  und  wie  er  tags  darauf  ins  Freie  geht, 
„ilrängen  sich  die  Ideen  in  wilder  Anarchie  auf  ihn  ein,  die  Natur 
hält  ihn  in  Aufgeregtheit  und  drängt  sich  zwischen  seine  eigenen 
Bilder  ".2 

Und  dennoch  ist  in  Kellers  Verhältnis  zu  Jean  Paul  eine 
weitere  Stufe  der  Entwicklung  zu  beobachten.  Er  betet  seinem 
Vorbild  nicht  mehr  schwärmend  nach !  Die  Kritik  setzt  ein.  Seine 
gesunde  Natur  verwirft  das  Krankhafte,  Überkünstelte. 

In  dieser  Zeit  wird  der  für  Keller  so  charakteristische  Kampf 
zwischen  dem  Phantastischen  und  Wunderbaren,  das  ihn  anzieht, 

'  Vorschule  der  Ästhetik :  W.,  T.  49,  S.  39. 
2  Bä.  I,  S.  214. 
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Frieda  Jceggi,  Gottfried  KeUer  und  Jean  Paul. 
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und  dem  tief  in  ihm  liegenden  Kealismus,  dem  klaren  Blick  für 
jede  kleine  Schönheit  an  seinem  Wege,  besonders  deutlich.  Diese 
Doppelnatur  verhindert  ihn,  sich  ganz  von  Gefühlsschwelgerei  hin- 
reissen  zu  lassen.  Er  tadelt  das  Übersentimentale  an  Jean  Paul, 
ebenso  dessen  Formlosigkeit.  Auch  hier  mag  ihm,  wie  schon  bei 
E.  Th.  A.  Hoffraann,  der  fromme  Wunsch  aufgestiegen  sein,  „hätte 
doch  ein  gereinigter  Geschmack  den  Drang  zur  Bildnerei  im  Zaume 
gehalten!"^ 

Mit  selbsttätigem  Urteil  und  mit  Kritik  tritt  er  an  seine  Vor- 
bilder heran;  sie  sollen  ihm  helfen,  sich  klar  zu  werden  über  die 
wahre  Aufgabe  des  Dichters.  Am  schönsten  verkörpert  hat  er  seine 
damalige  Auffassung  im  Gedicht  an  Freiligrath  bei  seinem  Eintritt 
in  die  Schweiz  im  Frühling  1845 :  ^ 

Sobald  ein  Dichterkind  mit  holdem  Siege 
Die  Augen  aufschlägt  hier  im  Erdentale, 
Stehn  schon  zwei  Genien  an  seiner  Wiege ; 

Hell  von  Kristall  hält  dieser  eine  Schale, 
Voll,  bis  zum  Rand,  von  feuergold'nem  Wein, 
Belebt,  durchwebt  vom  reinsten  Sonnenstrahle; 

Des  andern  Schal'  ist  dunkler  Edelstein, 
Rubin,  und  fasst  des  Mohnes  dunkeln  Saft, 
Durchwoben  von  des  Mondes  Zitterschein. 

In  beiden  Schalen  ruht  die  Lebenskraft, 
So  ihm  die  treuen  Genien  rastlos  schenken. 
Die  ihn  durchwallt  und  seine  Lieder  schafft; 

Aus  beiden  Schalen  strömt  sein  Sein  und  Denken, 
Sein  Blühn  und  Sehnen,  fliessen  Tag  und  Nacht, 
Ein  sonnig  Schaun,  ein  träumerisch  Versenken 
In  seine  Seele,  wie  sie  träumt  und  wacht, 
und  Preis  dem  Dichter,  wenn  die  Lebensbecher 
Ihm  reich  erfunkeln  und  in  gleicher  Pracht! 

Doch  Halbpoet  nur  ist  der  trunkne  Zecher, 

Der  aus  dem  einen  überwiegend  trinkt; 

Sein  Herz  wird  krank,  sein  Lied  alltäglich  schwächer  1 


'  Bä.  I,  202. 
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0  wenn  die  Nacht  mit  ihren  Sternen  winkt, 
Dann  leer'  die  dunkle  Schale  bis  zum  Grunde, 
Dass  der  uralte  Zauber  in  dich  sinkt! 

Doch  naht  mit  heil'gem  Wehn  die  Morgenstunde, 
Lass'  dem  Kristall  den  klaren  Trank  entquellen. 
Dann  führ',  wie  sie,  der  Wahrheit  Gold  im  Munde! 

Tu'  auf  dein  Aug'  des  Lichtes  gold'nen  Wellen ! 
Lass  liegen,  die  im  tödlichen  Rausch  versunken. 
Die  ewig  auch  den  Tag  zur  Nacht  gesellen! 

Er  möchte  die  in  ihm  lebende  Doppelnatur,  das  sonnige 
Schau'n  und  das  träumerische  Versenken  harmonisch  vereinigen, 
Romantik  und  Realismus  verbinden. 

Und  diese  romantische  Neigung  ist  auch  der  Grund  des 
tiefen  Verstehens,  das  er  Jean  Paul  entgegenbringt.  Findet  er 
doch  bei  diesem  Dichter  das  Wunderbare  in  der  Natur,  das  ent- 
fesselte Gefühl,  das  Heranziehen  des  Überirdischen  in  unser  Erden- 
dasein. 

Wie  stark  in  Keller  der  Hang  zum  Unbewussten  und  Traum- 
haften war,  ersehen  wir  aus  dem  Traumbuch  des  Jahres  1847. 
Er  erzählt  die  Spiele  seiner  Phantasie,  doch  mischt  er  keine  Welt- 
gefühle mehr  hinein  wie  in  der  „Nacht  auf  dem  üto''.  Auch  hier  ver- 
leugnet er  seine  Doppelnatur  nicht,  denn  seine  Traumbilder  ver- 
lieren nie  den  Zusammenhang  mit  der  geschauten  Wirklichkeit: 
an  gesehene  Ereignisse  knüpfen  sich  lustige  barocke  Einfälle  an. 
Auch  Jean  Paul  hat  seine  Träume  eifrig  notiert  (s.  Wahrheit,  2.  Heft, 
S.  106  ff.),  doch  nie  schafft  er  solch  fassbare,  geschaute  Phantasie- 
bilder, vielmehr  ist  es  ihm  darum  zu  tun,  das  Wesen  des  Traumes, 
das  überirdische,  das  sich  ihm  im  Schlaf  offenbart,  zu  erfassen.  So 
zeigt  sich  hier  bei  aller  Wesensverwandtschaft  die  tiefe  Ver- 
schiedenheit der  Dichter,  und  es  wäre  töricht,  Jean  Paul  hier  als 
Anreger  darzustellen.  Nur  die  Idee,  dass  er  diese  kindischen 
Phantasien  zum  Dichten  gut  gebrauchen  könne,  kam  Keller  viel- 
leicht von  Jean  Paul. 

Dem   unbewussten  Geniessen  und  Sehnen  folgt  die  bestimmte 
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Absicht,  keinen  der  flüchtigen  Lenztage  des  Lebens  mehr  zu  ver- 
lieren.   Keller  zieht  nach  Heidelberg. 

31  Jahre  vorher  war  Jean  Paul  auf  einer  Eeise  auch  in 
diese  Stadt  gekommen.  Enthusiastische  Berichte  erzählen  von  dem 
begeisterten  Empfange,  der  ihm  bereitet  wurde.  Die  Studenten 
brachten  im  einen  Fackelzug  dar  und  Hessen  ihn  hochleben.^  Jean 
Paul  dankte  ihnen  gerührt:  „Kinder,  gebt  die  Hände  her,  dass  ich 
sie  di'ücken  kann;  jede  Hand  ist  ein  Herz!"  Ein  Festtag  folgte 
dem  andern,  selten  wurde  ein  Dichter  so  jubelnd  überall  hin 
geleitet. 

Im  Oktober  1820  zog  Jean  Pauls  Sohn  Max  nach  Heidelberg 
und  schloss  Freundschaft  mit  Christian  Kapp  und  Anselm  Feuerbach. - 
Feuerbach  wie  Richter  hatten  damals  eine  „trübe  Periode  des 
Mystizismus"  zu  durchleben,  beide  waren  in  Gefahr,  gemütsleidend 
zu  werden.  Richter  konnte  die  krankhaften  Gemütserregungen 
nicht  überwinden,  er  erlag  einem  Nervenfleber  schon  1821,  während 
A.  Feuerbach  in  Heidelberg  gesundete  und  sich  zum  Archäologen 
ausbildete.  Beider  Freund  war  Christian  Kapp.  Kapps  Vater  schon 
war  mit  Jean  Paul  befreundet  gewesen  und  der  Dichter  übertrug 
diese  Anhänglichkeit  auch  auf  den  Sohn.  Aber  Christian  hatte  sich 
schon  als  Student  auch  eng  an  Anselms  Bruder,  den  spätem  Philo- 
sophen Ludwig  Feuerbach,  angeschlossen.  Und  als  jetzt  der  Student 
Keller  nach  Heidelberg  kommt  und  dort  ein  billiges  Stübchen  an 
der  Neckarstrasse  bezieht,  findet  er  bald  auch  den  Weg  ins 
„Waldhorn",  die  Wohnung  Kapps.  Bächtold  erzählt,  dass  beide 
sich  begegneten  in  der  Verehrung  Jean  Pauls.^  Sie  mögen  anfangs 
viel  zusammen  über  den  Dichter  gesprochen  haben,  bald  aber 
nimmt  der  andere  Freund  Kapps,  Feuerbach  —  der  auch  im 
,. Waldhorn"  verkehrte  —  Kellers  Interesse  gefangen.  Hier  lernt 
er  den  Menschen  persönlich  kennen,  dem  er  es  zu  verdanken  hat, 


'  Weber,  Heidelberger  Erinnerungen,  S.  194. 
»  Nerrlich,  S.  624  ff. 
»  Bä.  I,  8.  335. 
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dass  er  zu  seiner  wahren  Weltanschauung  gelangen  kann,  zu  der 
Reife  in  künstlerischen  und  religiösen  Ansichten,  die  ihn  seine 
Anschauungen  aus  der  Zeit  der  Jean  Paul-Begeisterung  überwinden 
lassen.  In  dem  Briefwechsel  zwischen  Feuerbach  und  Kapp  findet 
sich  weder  eine  Erwähnung  Kellers  noch  eine  solche  Jean  Pauls. ^ 

Es  fällt  wie  Schuppen  von  Kellers  Augen.  Das  Ungeregelte 
und  Willkürliche  seiner  bisherigen  Denkungsart  wird  ihm  bewusst. 
Bis  jetzt  hat  er  sich  einesteils  von  den  Spielen  seiner  Phantasie, 
andernteils  vom  beschaulichen  Naturgenuss  treiben  lassen.  Jetzt 
fängt  er  an,  Natur  und  Mensch  so  recht  zu  packen  und  zu  fühlen. 
Durch  Feuerbach  gewinnt  er  einen  ganz  andern  Standpunkt  und 
Abschluss  seines  bisherigen  Lebens.  Erst  widersetzt  er  sich  dessen 
Folgerungen,  doch  gerade  in  dem  Kampf  mit  diesen  neuen  Ideen 
sieht  er  ein,  dass  er  ihnen  keine  wirklich  durchlebte  Weltanschauung 
gegenüberstellen  kann.  Er  sinnt  dem  Problem  nach  und  denkt 
sich  ein  Fortleben  nach  dem  Tode  weg;  fällt  damit  nicht  alle 
Poesie  dahin?  Nein.  Statt  der  Poesie  der  Unendlichkeit,  die  die 
Natur  vorher  für  ihn  umschwebt  hatte,  legt  er  nun  alle  Lebens- 
glut in  diese  jetzige  Welt  hinein.  Eine  neue  Liebe,  eine  Ehrfurcht 
für  das  kleinste  Wesen  erfasst  ihn,  und  statt  willkürliche  Stim- 
mungen aus  der  Natur  herauszulesen,  lauscht  er  jetzt  erfurchtsvoll 
der  Sprache  der  Naturwesen  selbst.  Schon  lange  hatte  er  nie  den 
Ausgleich  gefunden  zwischen  dem  Leben  und  seinem  Gott,  der 
„wie  ein  wahrer  Diaraantberg  von  einem  Wunder  unvermittelt  in 
seinem  Wesen  stand".  Lieber  zieht  er  ehrlich  die  Konsequenz 
seiner  Erkenntnis  und  gesteht,  dass  er  Gott  abgesetzt  habe. 

Diese  neuen  Erfahrungen  will  Keller  sogleich  in  seinem  Roman 
verwerten,  aber  er  leidet  nun  unter  diesen  subjektiven  Äusserungen, 
und  sein  ganzes  Sinnen  und  Sehnen  geht  nach  ruhiger,  objektiver 
Tätigkeit.  Bei  seinem  Abschied  aus  Heidelberg  gesteht  er,  er  habe 


'  Briefwechsel  zwischen  L.  Feuerbach  und  Chr.  Kapp  1832—1842.  Heraus- 
gegeben von  Aug.  Kapp.  Leipzig  1876.  Ausgewählte  Briefe  von  und  an  L.  Feuer- 
bach, hrg.  und  biogr.  eingel.  von  Wilhelm  Bolin.  Leipzig  1904. 
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gemeint,  das  Verzichten  auf  Gott  und  Unsterblichkeit  helfe  ihni,  ein 
besserer,  strengerer  Mensch  zu  werden,  aber  er  sehe  nun  ein,  dass 
er  im  Guten  und  Schlimmen  der  alte  geblieben  sei.  Auch  die  neu 
gewonnene  Erkenntnis  kann  ihm  die  inneren  Zwiste  nicht  ersparen. 
Sein  Hang  zum  tatenlosen  Dahinträumen,  zum  einseitigen  Phantasie- 
genuss,  tritt  in  Kampf  mit  dem  Sehnen  nach  neuem,  lebensfrohem 
Schaffen.  Er  findet  die  härtesten  Ausdrücke  für  seine  früheren 
Anschauungen  und  nennt  sie  „subjektives,  eitles  Geblümsel, 
pfuscherhaftes  Glücklichseinwollen,  impotentes  Poetenfieber ".'  Erst 
jetzt  fange  er  an,  kräftig  und  wahr  zu  empfinden.  Die  Erkenntnis, 
welche  Tiefen  von  Poesie  aus  der  Natur  selbst  zu  holen  sind,  packt 
ihn  mit  Wucht.  Er  nennt  diese  Abklärung  eine  Selbstrettung  aus 
äusseren  und  inneren  Kämpfen,  und  es  freut  ihn,  dass  Baumgartner 
seinen  Ajischluss  an  Feuerbach  richtig  auffasst.  Sein  „Atheismus" 
ist  himmelweit  entfernt  von  rohem  Materialismus. 

Indem  das  Leben  ihm  wertvoller  und  intensiver  wird,  erscheint 
ihm  die  Welt  schöner  und  tiefer,  der  Tod  aber  ernster  und  bedenk- 
licher, als  fordere  er  ihn  mit  aller  Macht  auf,  sein  Bewusstsein 
zu  reinigen. 

Von  seiner  neuen  Weltanschauung  verspricht  er  sich  grosse 
Wirkung  auf  seine  Poesie.  Von  nun  an  sieht  er  für  dieselbe  kein 
Heil  mehr  ohne  vollkommene  Freiheit  und  ganzes  glühendes  Er- 
fassen der  Natur  ohne  alle  Neben-  und  Hintergedanken.  Diese 
neuen  Kunstprinzipien  hat  er  in  der  Kritik  Gotthelfs  nieder- 
gelegt.^ Ich  möchte  die  leitenden  Ideen  dieser  Schrift  wiedergeben, 
es  wird  dadurch  möglich  zu  ermessen,  wie  tiefgreifend  die  Wir- 
kung seiner  neuen  Lebensphilosophie  auf  seine  Kunstanschau- 
ungen war. 

Alle  Poesie  soll  als  höchste  Darstellung  das  rein  Menschliche 
betrachten  und  die  Würde  der  Menschheit  überall  aufsuchen.  Um 
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dies  zu  erreichen,  muss  der  Dichter  fortAvährend  im  Leben  lernen, 
immer  Erfahrungen  sammeln  und  besser  zu  werden  trachten.  Seine 
Weltanschauung'  soll  erheben  und  erwärmen ;  wo  reine  Humanität 
fehlt,  muss  Religion  sie  ersetzen.  Es  kann  das  frische,  naive  Ge- 
wächs eines  Naturdichters,  oder  wenn  Reflexion  sich  einmischt, 
ein  gereinigtes  Kunstwerk  entstehen.  Das  letztere  sei  durch  und 
durch  wahr  und  klar,  in  allen  Details  ohne  Verwirrung  und  So- 
phistik.  Denn  der  Gott,  der  den  Menschen  die  Poesie  gab,  gab 
ihnen  auch  den  künstlerischen  Trieb  und  das  Bedürfnis  nach  Voll- 
endung. Alles  Sinnliche,  Sicht-  und  Greifbare  sollen  wir  in  voll- 
kommen gesättigter  Empfindung  mitgeniessen  können.  Reicher 
Stoff  muss  in  glücklich  abgewogenen  Gegensätzen  gegliedert  und 
in  gereinigter  Sprache  und  rhythmischem  Gewand  vorgetragen 
werden. 

Um  eine  gereinigte  Sprache  zu  erhalten,  darf  kein  gedanken- 
loser Ausfall  eine  Nachlässigkeit  des  Stils  beweisen,  einfach,  klar 
und  natürlich  soll  der  Dichter  schreiben.  Um  den  Anforderungen 
an  ein  rhythmisches  Gewand  nachzukommen,  soll  er  hübsch  bei  der 
Sache  bleiben. 

„Hat  man  gelernt,  nicht  wie  eine  alte  Waschfrau,  sondern 
wie  ein  besonnener  Mann  zu  sprechen  und  bei  der  Sache  zu  bleiben, 
so  ist  es  endlich  noch  von  erheblicher  Wichtigkeit,  dass  man  auch 
diejenigen  Einfälle  und  Gedanken,  welche  zu  dieser  Sache  gehören, 
einer  reiflichen  Prüfung  und  Sichtung  unterwerfe,  zumal  wenn  man 
kein  Sterne,  Hippel  oder  Jean  Paul  ist.  Denn  obgleich  wir  jene 
Herren  gehörig  verehren,  besonders  den  letzten,  so  wird  uns  doch 
mit  jedem  Tage  leichter  ums  Herz,  wo  ihre  Art  und  Weise  zum 
mindern  Bedürfnis  wird."  ^ 

Dieses  dichterische  Schaffen  geht  nicht  so  leicht  vor  sich,  denn 
auch  der  Dichter,  der  einzig  und  allein  diesen  Namen  verdient, 
weil  er  von  innen  heraus  produktiv  ist,  muss  die  heissesten  Seelen - 
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kämpfe  durchleben,  um  sein  Ideal  der  tiefen  grossen  Einfachheit 
zu  erlangen. 

Das  ist  das  Glaubensbekenntnis  des  Künstlers,  der  uns  seine 
reifen  Werke  schenkt.  Von  dem  Buntschillernden  Jean  Paulscher 
und  romantischer  Werke  verführt,  hatte  er  einst  die  Dichtung- 
einen „Blumengarten"  und  „Erholungsplatz  des  Lebens"  genannt. 
Jetzt  will  er  die  Tiefe  des  Problems  „Mensch"  einfach  und  wahr 
widerspiegeln,  und  jede  pädagogische  und  humoristische  Neben- 
absicht muss  sich  dieser  festgefügten  Kunstanschauung  unter- 
ordnen. 

Der  Dichter,  der  nicht  müde  wird,  das  Verhältnis  des  End- 
lichen zum  Überendlichen,  des  gedrückten  Erdendaseins  zu  einem 
freien  entrückten  Idealdasein  zu  zeichnen,  tritt  jetzt  in  scharfen 
Gegensatz  zu  Keller,  dessen  Blick  nun  auf  das  Sinnliche  der  Er- 
scheinung gerichtet  ist,  der  Symmetrie  des  Kunstwerks  verlangt, 
während  Jean  Paul  den  festen  Eahmen  der  Kunstform  sprengt. 
Doch  nennt  Keller  Jean  Paul  nicht  verächtlich,  nur  hat  er  ihn  als 
Vorbild  aufgegeben.  Seine  neue  Kunst  will  den  Anforderungen 
der  neuen  Zeit  gerecht  werden,  und  so  geht  Hand  in  Hand  mit 
der  Abwendung  von  Jean  Paul  Kellers  Hinauswachsen  über  die 
Romantik.  Er  will  (an  Hettner  16.  April  1851)  seiner  Privatlieb- 
haberei für  das  sogenannte  Spezifisch-Poetische  den  letzten  Ab- 
schied geben  und  sie  rein  als  Sache  des  produzierenden  Individuums 
voraussetzen.  „Denn  die  kindliche  Freude  an  der  wunderlichen 
Situation  und  an  der  poetischen  Ausführung  hat  die  Stürmer  und 
Dränger  und  nachher  die  Romantiker  bestochen  und  ihren  kritischen 
Blick  verwirrt,  so  dass  wir  noch  an  den  letzten  Narrheiten  zu 
dauen  haben."  ^ 

Ebenmass  in  der  landschaftlichen  Schilderung  verlangt  er  nun, 
„kein  Wort  zu  viel  und  keines  zu  wenig".  Und  diese  Forderung 
scheinen  ihm  Hettners  „Reiseskizzen"  glücklich  zu  erfüllen.    Wir 
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erfahren  hier,  dass  er  zu  diesen  Anschauungen  nicht  nur  (wie  der 
Grüne  Heinrich)  durcli  das  Lesen  von  Goethe,  sondern  auch  durch 
das  Studium  der  Alten  gekommen  ist.  Er  gesteht  dem  Freunde, 
zugleich  mit  seinem  Buche  habe  er  Sophokles  gelesen  und  auch  an 
diesem  Dichter  sein  Sehnen  nach  schlichtem  Natursinn  erfüllt  ge- 
funden. „Ich  kann  nicht  begreifen,  wie  die  Ansicht  hat  aufkommen 
können,  dass  die  Alten  keinen  Sinn  fürs  Landschaftliche  gehabt 
hätten.  Was  braucht  es  da  noch  einen  Feuerwerker  wie  Jean  Paul 
oder  einen  Düftler  wie  Adalbert  Stifter"'  (an  Hettner,  16.  Oktober 
1853).  Auch  der  Grüne  Heinrich  kann  erst  bei  Römer  und  — 
nach  der  Lektüre  Goethes  die  volle  Grösse  Homers  erfassen. 

Fortan  ist  Jean  Paul  für  Keller  etwas  Überwundenes,  ein 
drolliger  Kauz,  den  er  vielleicht  nicht  so  ganz  ernst  nahm.  Aber 
eine  Vorliebe  für  „Originale"  hat  er  sich  doch  zeitlebens  bewahrt. 
In  seiner  Bibliothek  standen  „Jean  Pauls  sämtliche  Werke,  4  Bde., 
Paris,  1836—1837",  und  „Grönländische  Prozesse",  1822,  und  er 
mag  noch  manches  Mal  darin  geblättert  haben.  Von  spätem  Er- 
wähnungen besitzen  wir  nur  ganz  zufällige  und  flüchtige. 

So  am  19.  April  1872  an  Vischer:  „Die  tragikomische  Ge- 
schichte mit  dem  alten  Aufsess.  .  .  ist  eine  ganz  Jean  Panische 
Schnurre."''  Und  nochmals  am  13.  Januar  1883  an  Petersen  erwähnt 
er  den  Dichter.  Er  spricht  vom  Album  des  OflSziers  Koch,  einem 
Aufzeichnungsbuch  eines  „Düftlers"  mit  Bildern  geschmückt.  Er 
glaubt,  dass  Storm  sich  daran  delektiert  habe.  „Welch  eine 
Komposition  oder  vielmehr  Kombination  von  Studie  und  Novelle 
könnte  er  daraus  schöpfen!  Auch  Jean  Paul  hätte  schon  sßinen 
Mann,  wenn  auch  in  anderer  Modifikation,  darin  gefunden."  ' 

In  seiner  Korrespondenz  mit  Paul  Nerrlich,  dem  Jean  Paul- 
Biographen,  finden  sich  auch  keine  neuen  Aussagen.   Am  27.  März 
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1884  hatte  Keller  die  „Nachlassmarder  verflucht",  und  sich  gegen 
jedes  Hervornehmen  der  unterdrückten  Sachen  früherer  Ausgaben 
verwahrt.^  Nerrlich  antwortet  ihm  am  7.  April  1884  und  verteidigt 
das  Ungedruckte,  die  Welt  werde  durch  den  Einblick  in  Früheres 
lernen  können  und  sehen,  „dass  Sie  sich  frühzeitig  im  Kampf  mit 
herben  Schicksalsschlägen  und  mit  sich  selbst  gestählt  haben, 
ähnlich  wie  Jean  Paul."  -  Auf  diese  Parallele  antwortet  der  Dichter 
nicht,  ebenso  erwarten  wir  vergeblich  ein  Urteil  über  die  ilmi 
von  Nerrlich  am  30.  Juni  1884  übersandte  Jean  Paul-Biographie. 
So  geht  aus  allen  diesen  spätem  Aussprüchen  hervor,  dass 
das  Kunstwollen  des  geläuterten  und  gereiften  Dichters  in  anderer 
Richtung  und  höher  hinauf  strebt.  An  Stelle  der  sentimental  ge- 
färbten Naturbeobachtung  tritt  die  klare  Naturanschauung,  anstatt 
eines  humoristisch -satirischen  behaglichen  Untergehens  in  den 
Kleinigkeiten  und  Schnörkeln  des  Alltagslebens  erstrebt  er  die 
grosse  Einfachheit  und  Harmonie  des  Kunstwerks. 


II.  Jean  Paul  und  der  „Grüne  Heinrich". 

a)  Der  Eingang. 

Durch  all  die  Jahre  des  Wandels  zieht  sich  die  Arbeit  am 
„Grünen  Heinrich",  der  noch  in  der  „subjektiven,  unwissenden 
Lümmelzeit"  begonnen  wurde  und  dessen  Schluss  der  Dichter  1855 
„unter  Tränen  zu  Ende  schmierte".  Ich  möchte  den  verschiedenen 
Stimmungen,  die  halfen,  dies  Bekenntnisbuch  zu  formen,  nachgehen, 
und  sehen,  ob  Jean  Paul  nicht  auch  seinen  Platz  unter  den  An- 
regern einnimmt. 

Aus  dem  Jahre  1846  stammt  das  älteste  Bruchstück.^  Es  schildert 
das  alte  graue  Städtlein  an  einem  schönen  klaren  See  der  Schweiz 


>  Bä.  III,  S.  664. 

»  Manuskript.  G.  Keller,  S.  79  f. 

'  ßä.  II,  S.  616. 


—     19     — 

gelegen,  in  dem  ein  Herz  lebt,  tief  und  unruhig  genug,  einen 
Roman  zu  durchleben.  Es  erzählt,  dass  Heinrich,  das  einzige  Kind 
der  Frau  Elisabeth  Walther,  sich  loslösen  will  vom  bangen  Mutter- 
herzen und  hinausziehen  ins  grosse  Deutschland,  um  zu  suchen  und 
zu  jagen  nach  der  Erfüllung  seiner  Pläne.  Die  Landschaftsschil- 
derung setzt  sich  aus  trefflich  geschauten  kleinen  Bildern  zusanmien 
imd  wird  von  einem  elegischen  Hauch  durchweht.  Wie  der  Dichter 
aber  zur  Erzählung  übergehen  will,  ist  er  unfähig,  aus  sich  heraus- 
zutreten. Er  schreibt  noch  lediglich  aus  dem  Bedürfnis  nach  Beichte 
lieraus  und  bricht  bald  ab. 

Ein  Jahr  später  entsteht  der  Anfang  des  „Grünen  Heinrich". 
Wiederum  beginnt  er  mit  dem  Bilde  der  mittelalterlichen,  an  einem 
See  gelegenen  Stadt.  Die  Schilderung  ist  nun  schon  objektiv 
geworden,  ohne  sentimentale  Stimmung  oder  Suchen  nach  Kontrast- 
wirkung. Doch,  um  sowohl  einen  realen  Hintergrund,  wie  freien 
Spielraum  für  seine  Phantasie  zu  haben,  sagt  der  Dichter  aus- 
drücklich, dass  er  die  Zahl  der  wirklichen  Städte  um  eine  ein- 
gebildete vermehren  möchte,  um  in  diese,  „wie  in  einen  Blumen - 
Scherben,  das  grüne  Reis  einer  Dichtung"  zu  pflanzen.  Diese  Aus- 
drucksweise, sowie  die  ganze  Schilderung  des  20jährigen  Heinrich 
Lee  deutet  darauf  hin,  dass  dieser  Anfang  vor  Heidelberg  entstanden 
sein  muss.  Er  gibt  die  Stimmung  Kellers  wieder,  der  für  Jean  Paul 
schwärmte,  und  diese  Stimmung  spiegelt  sich  auch  in  den  Aus- 
drücken, mit  denen  die  Natur  gemalt  wird.  *  Nie  hätte  der  reife 
Keller  von  „dem  letzten  einsamen  Eisalter",  von  „der  himmlischen 
Kristallglocke"  gesprochen,  denn  er  ist  über  die  sentimentale  Natur- 
betrachtung hinausgewachsen.  Die  Worte  Heinrichs  auf  dem  Berge: 
„Das  ist  sehr  schön,  o  Gottl  ich  danke  dir  dafür,  ich  gelobe  das 
Meinige  auch  zu  tun !  Wo  und  wer  du  auch  seist,  habe  Nachsicht 
mit  mir,  du  weisst,  wie  alles  kommt  in  deiner  Welt,  übrigens 
mache   mit   mir,   was  du  willst;"    sind   der  Ausdruck  jener  senti- 
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raental-ratiouellen  Religiosität,  die  nach  des  Dichters  eigenem 
späteren  Geständnis  ein  Grund  ist,  warum  sein  Held  untergeht. 
Damals  aber  war  er  noch  mitten  drin  in  dieser  Stimmung,  und 
aus  ihr  heraus  sind  weiterhin  auch  die  Betrachtungen  über  schöne 
und  unschöne  Leiden  geschrieben.  Unter  schöne  und  sittliche 
Leiden  rechnet  er  eine  Waise,  die  auf  einem  Grabhügel  in  Tränen 
zerfliesst,  eine  greise  Mutter,  welche  ihre  Kinder  und  Enkel  dahin- 
sterben sieht,  einen  Jüngling,  der  mit  mächtigen  Leidenschaften 
ringt  und  seine  Grundsätze  dem  Leben  Schritt  füi'  Schritt  ab- 
streitet. Unschön  aber  und  deshalb  unsittlich  für  den  Betrachter, 
ist  ein  vernachlässigtes  Kind,  eine  alte,  um  den  Taglohn  arbeitende 
Frau,  ein  stumpf  dahin  vegetierender  Bauernknecht.  Diese  ganz 
ästhetische  Betrachtung  des  Sittlichen  findet  sich  auch  bei  Jean 
Paul.  Die  Erziehung  Albanos  z.  B.  wird  vorzugsweise  von  ästhe- 
tischen Gesichtspunkten  geleitet.^  Heinrich  philosophiert  ebenfalls 
über  religiöse  Gegenstände.  Sie  sind  Sache  des  Herzens,  und  das 
Herz  bringt  in  seiner  aufwachenden  Blütezeit  das  Recht  zur  Gel- 
tung, die  Überlieferung  mit  seinen  angeborenen  reinen  Trieben  in 
Einklang  zu  setzen.  Glückliche  Tage,  wo  man  erwacht  mit  den 
neuen  feinen  Fühlhörnern  der  Seele  um  sich  tastet,  von  keiner 
Autorität  Notiz  nimmt  und  den  Massstab  seines  unverdorbenen 
Gefühls  auch  an  das  Ehrwürdigste  und  Höchste  legen  will.  Würde 
das  Ursprüngliche  und  also  auch  das  Göttliche,  das  in  der  jungen 
Seele  liegt,  nicht  in  das  hänfene,  dürrgeflochtene  Netz  eines 
Katechismus  abgefangen,  wie  viel  schneidende,  blutende  Kritik 
und  wilde  Kämpfe  würden  verhütet!  Diese  Anschauungen,  wenn 
auch  durch  eigene  Erfahrung  erkannt,  sind  ganz  Jean  Paulisch. 
Ihm  ist  ebenfalls  Religion  das  Herz  des  Innern  Menschen,  die 
ganze  religiöse  Metaphysik  schläft  träumend  schon  im  Kinde.  Bei 
ihm  schränkt  sich  die  Grösse  der  Religion  nicht  auf  eine  Meinung 
ejn.    Durch  Beweise  soll  man  das  Kind  nicht  in  die  Religion  ein- 
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fuhren.  Sein  Gefühl  soll  nirgends  verletzt  werden;  Liebe  ist  die 
Religion  und  liebend  soll  das  Kind  die  verschiedenen  Religionen 
aufnehmen.  So  begreifen  wir,  wenn  Jean  Paul  die  härtesten  Worte 
gegen  das  Dogma  findet.  Theoretisch  hat  er  diese  Ideen  in  der 
,Levana"  niedergelegt,  praktisch  angewandt  finden  wir  sie  in  der 
Erziehung  Albanos. 

Heinrich  gelangt  an  den  Rhein,  und  zum  erstenmal  im  Roman 
wird  der  Name  Jean  Pauls  ausgesprochen.  Heinrich  sieht  Deutsch- 
land, wie  der  zum  Dichter  erwachende  Keller  sich  dies  Land  vor- 
stellt. „Alles  was  er  sich  unter  Deutschland  dachte,  war  von 
einem  romantischen  Dufte  umwoben.  Alle  Richtungen  und  Fär- 
bungen sind  vertreten:  dem  Rationalismus  hing  die  romantische 
Caprice  am  Arm,  das  Schillersche  Pathos  und  der  britische  Humor, 
Jean  Panische  Religiosität  und  Heinesche  Eulenspiegelei  schillerten 
durcheinander  wie  eine  Schlangenhaut."  ^  Weil  in  diesem  erträumten 
romantischen  Deutschland  Jean  Paul  ausdrücklich  genannt  wird 
als  Vertreter  der  Religion,  dürfen  wir  ihn  auch  verantwortlich 
machen  für  die  „sentimental-rationelle  Religiosität,  mit  der  Heinrich 
Lee  in  die  Welt  geht,  an  ihre  notwendigen  Erscheinungen  den 
willkürlichen  und  phantastischen  Massstab  jener  wunderlichen  Reli- 
giosität legt,  und  darüber  zugrunde  geht".- 

b)  Die  Jagendgeschichte. 

Eine  Art  Entwicklungsroman  war  von  Haus  aus  geplant.  1849 
schreibt  Keller  aus  Heidelberg,  er  müsse  sein  Werk  vom  Anfang  an 
umändern.  In  der  Exposition  an  Vieweg  wird  als  Plan  angegeben:' 
die  Entwicklung  zu  zeichnen  des  für  alles  Gute  und  Schöne  schwär- 
menden Heinrich,  der  den  Weg  zum  festen,  geregelten  Handeln 
und  zu  praktischer  Tätigkeit  nicht  finden  kann.  Aus  der  traurigsten 
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Lage  wird  er  von  edeln  Menschen  gerettet,  befestigt  bei  ihnen  seine 
Grundsätze,  eilt  darauf  in  die  Heimat  zurück  und  trifft  mit  seiner 
Mutter  Leichenzug  zusammen.  Keller  will  seine  neuen  Erfahrungen 
anwenden,  da  er  eingesehen  hat,  wie  nutzlos  schwärmend  er  seine 
Jugendjahre  verloren  hat.  Wir  vernehmen  weniger  vom  Gange 
der  Handlimg  als  von  der  in  Heidelberg  erworbenen  Absicht,  seine 
Erfahrungen  zu  objektivieren  und  dichterisch  zu  verwerten.  Wie 
der  genaue  Plan  vor  dieser  Umwandlung  aussah,  wissen  wir  nicht, 
doch  möchte  ich  behaupten,  dass  der  Dichter  diese  neugewonnenen 
Anschauungen  mehr  oder  weniger  in  den  früher  entworfenen  Gang 
der  Handlung  einfügte.  Was  mich  dazu  bestimmt,  ist  die  auffallende 
Gleichheit  der  Komposition  mit  derjenigen  von  Jean  Pauls  „Titan''.* 
Hier  wie  dort  tritt  uns  eingangs  ein  feuriger  Jüngling  entgegen, 
bereit,  seine  Schritte  aus  dem  engen  Schauplatze  seiner  Jugend 
hinaus  in  die  Welt  zu  lenken.  Beide,  Heinrich  auf  dem  Berg  seiner 
Heimatstadt,  Albano  auf  der  Isola  Bella,  begehen  vorher  einen 
Naturkult,  indem  sie  auf  einer  Höhe  den  Sonnenaufgang  erleben. 
Nach  diesem  Eingang  wird  die  Jugendgeschichte  nachgeholt,  von 
den  Erlebnissen  des  Kindes,  der  langsamen  Entwicklung  des  Jüng- 
lings berichtet.  Von  der  Isola  Bella  aus  zieht  Albano  „aus  dem 
Feldbeet  des  Landes  in  den  Loh-  und  Treibkübel  der  Stadt",  in 
die  Residenz,  um  dort  geläutert  durch  feurige  Freudschaft,  und 
schwärmende  Liebe  heranzureifen  zum  idealen  Fürsten.  Nach  dem 
gleichen  Schema  ist  der  „Grüne  Heinrich"  gearbeitet.  Man  kann 
einwenden,  dass  auch  „Agathon"  und  „Wilhelm  Meister"  eine  ähn- 
liche Disposition  zeigen.  Wieland  wird  aber  von  Keller  nur  einmal 
und  in  spöttelnder  Weise  erwähnt.'  Goethe  war  ihm  in  der  Vor- 
Heidelberger Zeit  durch  Börne  etwas  entfremdet  worden.  Er  ärgert 
sich,  dass  der  Verfasser  des  „Faust"  und  des  „Tasso"  .solch 
egoistischer  Kleinkrämer  sein  kann".   So  sind  die  Beziehungen  zum 


'  Diese  Gleichheit  wird  schon  von  Köster  erwähnt.  G.  K.,  S.  63. 
'  Bä.  II,  S.  437. 


—     23     — 

„Titan"  viel  engere  als  die  zu  den  beiden  andern  Romanen.  Dass 
Keller  ihn  kannte,  geht  schon  aus  Follens  Andeutung  hervor:  „ich 
komme  mir  bald  bei  Ihnen  vor  wie  Jean  Pauls  Schoppe,  als  der 
Münzstock,  der  dem  Albano  nachläuft  und  ihn  ausprägt".^  Keller 
soll  aber  auch  nicht  des  gedankenlosen  Nacharbeitens  eines  Schemas 
beschuldigt  werden,  sondern  als  er  sich  gedrungen  fühlte,  seine 
eigenen  Erlebnisse  zu  verwerten,  mag  ihm  sein  Lieblingsschrift- 
steller den  Weg  gezeigt  haben. 

Nach  seinen  Erfahrungen  in  Heidelberg  nimmt  er  eine  andere 
Stellung  zu  seinen  Jugendjahren  ein  und  sieht  in  ihnen  ein  Irren. 
Erlösung  aus  dem  unklaren  Subjektivismus  soll  ihm  der  Roman 
bringen,  daduixh,  dass  er  sich  selbst  objektiviert  und  seine  Jugend- 
sünden darstellt.  Das  Leitmotiv  der  Entwicklungsgeschichte  bildet 
Heinrichs  Doppelnatur.  Zwei  Stimmungen  ziehen  ihn  schmerzlich 
hin  und  her,  sie  sind  verkörpert  in  Anna  und  Judith,  Habersaat 
und  Römer,  Jean  Paul  und  Goethe.  Eine  Seite  dieses  Wesens, 
der  romantisch-träiunerische  Zug,  findet  seine  Nahrung  in  Jean 
Paul,  darum  erhält  dieser  Dichter  nun  auch  in  der  nachgeholten 
Jugendgeschichte  seinen  Platz,  und  wir  finden  die  Erklärung, 
warum  er  eine  der  Gestalten  war,  die  des  jungen  Heinrich  Ideal- 
Deutschland  bevölkerten,  und  warum  der  Dichter  es  nicht  ver- 
schmäht, bei  ihm  Anregung  für  seine  Komposition  zu  suchen. 

Die  Jugendgeschichte  erzählt,  wie  das  Kind  seinen  Gott,  den 
es  erst  naiv-pantheistisch  in  den  Abendröten  und  den  weissen 
Wolken  suchte,  deutlicher  erfassen  lernt  und  verschämt  in  seinem 
Herzen  verschliesst.  Wie  die  nüchterne,  poesielose  Erzählung  ihm 
seinen  Gott  langweilig  und  farblos  schildert  und  ihn  so  einer 
grossen  Liebesquelle  verlustig  macht.  Seine  Phantasie  sucht  nun 
andere  Anregung  und  findet  sie  in  der  Sinnenwelt,  im  geheimnis- 
vollen Kram  der  Mutter  Margret.  Die  düstere  Schuljustiz  und 
der  trockene  Katechismus  entfremden  ihn  Gott  völlig,   an  den  er 

«  Bä.  I,  S.  291. 
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sich  nur  in  der  Not  noch  wendet.  Als  Jüngling  erst  wird  er 
gewahr,  wie  diese  mangelnde  Gottesliebe  einen  kalten,  düstern 
Schein  auf  diese  Jahre  warf  imd  ihn  hinderte,  sich  selbst  zu 
erkennen.  Die  stumme  Natur  erschliesst  sich  ihm  nicht,  das  phan- 
tastische Spiel  mit  den  vier  Elementen  wird  durch  das  lächerliche 
Eindringen  einer  Katze  vernichtet.  Zum  erstenmal  offenbart  sich 
ihm  Künstlertum  in  den  Schauspielern.  Er  erkennt,  wie  sie  ein 
doppeltes  Leben  führen,  zusammengefügt  aus  schöner,  idealer 
Wirklichkeit  und  wüster,  traumhafter  Verwirrung.  Duixh  den 
Verkehr  mit  der  Leserfamilie  gerät  er  ins  einseitige  Phanta- 
sieren, doch  der  Eintritt  in  die  neue  Schule  bringt  ihn  wieder  in 
Berühinmg  mit  der  harten  Wirklichkeit.  Dem  praktischen  Leben, 
verkörpert  im  Meierlein,  ist  er  nicht  gewachsen,  eine  falsche  Scham 
verleitet  ihn,  sich  immer  mehr  in  prahlerisches  Grosstunwesen  zu 
verirren.  Auch  in  der  Schule  fühlt  er  einen  Zwiespalt  zwischen 
klarem  Zweck  und  scheinbarer  Zwecklosigkeit.  Er  vermag  nur 
dunkel  zu  ahnen,  dass  alle  Kenntnisse  schliesslich  ineinander 
münden  würden;  klar  werden  ihm  nur  zwei  Richtungen:  das  künst- 
lerische Treiben  und  die  tiefere  Behandlung  der  Sprache.  Sein 
Zusammentreffen  mit  der  Welt  war  ihm  bis  jetzt  nie  recht  geglückt, 
den  härtesten  Stoss  erleidet  es  aber  durch  die  Kelegation.  Nun 
verschliesst  er  sich  ganz  in  sich  selbst  und  eine  ungebührliche 
Selbstbeschauung  und  Eigenliebe  nimmt  ihn  gefangen.  Er  wandert 
aufs  Land,  um  seine  Leiden  zu  vergessen,  doch  mitten  auf  dem 
Wege  überkommt  ihn  solches  Mitleid  mit  sich  selbst,  dass  er 
weinend  an  einer  Quelle  niedersinkt,  schliesslich  aber  über  sich 
selbst  lächelnd  weiterwandert. 

Hiermit  schliesst  der  erste  Band,  der  im  September  1851  in 
die  Druckerei  abging.  Er  ist  zusammengefügt  aus  Kellers  eigensten 
Erlebnissen;  die  kleinsten  Züge  sind  der  Wirklichkeit  entlehnt,  die 
Tendenz  aber  ist  Protest  gegen  alles,  was  das  feine  Gefühl  des 
Kindes  verletzt,  eine  Anklage  gegen  die  harte  Wirklichkeit.  Keller 
selbst  hatte  darunter  gelitten.    Ob  er  aber  nicht  durch  Jean  Paul 
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noch  unterstützt  worden  war  in  seiner  Anklage?  Hatte  wohl  die 
Schilderung  von  Albanos  Jugend,  welche  die  ideale  Herzensbildung 
darstellt,  ihm  den  Gegensatz  zu  seinen  eigenen  harten  Jugend- 
jahren deutlicher  fühlbar  gemacht?  Auf  alle  Fälle  sind  die  Grund- 
anschauungen dieselben :  Keller  zeigt  die  verkehrte  Erziehung  des 
Verstandes,  Jean  Paul  eine  liebevolle  Bildung  des  Gemütes. 


Der  zweite  Band,  der  1852  gedruckt  wurde,  ist  in  seiner  Ent- 
stehungszeit zwischen  1846  und  1852  unbestimmt;  wahrscheinlich 
enthält  er  Gedanken  und  Motive  verschiedener  Perioden,  die  viel- 
leicht erst  in  Berlin  zu  einem  Ganzen  ausgearbeitet  wurden.  Er  zeigt, 
wie  Heinrich  in  Glattfelden  erwacht,  jubelndes  Leben,  Bewegung 
und  Überfluss  ihm  überall  entgegentritt.  Auch  er  fühlt  nun  ernsthafte 
Lust  zum  bewussten  Gestalten,  und  warnend  tritt  ihm  gleich  die 
Gestalt  des  Junker  Felix  entgegen,  der  am  Zwiespalt  der  alten  und 
neuen  Zeit  zugrunde  ging.  Durch  Gessners  Biographie  wird  Heinrich 
für  die  Bande  der  Genies  nach  eigener  Bahn  geworben,  seine  Be- 
geisterung wird  aber  lächerlich  gedemütigt  vor  der  wahren  Natur. 
Doch  lässt  er  den  Mut  nicht  sinken  und,  wie  er  zum  Schulmeister 
kommt,  schildert  er  diesem  seine  Malerei  als  Gottesdienst.  Er 
hält  fest  an  seiner  Kunstbegeisterung,  obschon  er  mit  seinen  grünen 
Bäumen  wehrlos  dem  kalten  Weltleben  gegenübersteht.  Mit  den 
Anfängen  seiner  Kunst  tauchen  auch  die  ersten  Ahnungen  der 
Liebe  in  ihm  auf.  In  jener  unbewussten  Zeit  nimmt  er  ein  Weib 
für  das  andere;  Anna  wird  ihm  das  stille  verklärende  Licht,  das 
sein  Inneres  rein  erhält.  Sie  erscheint  ihm  im  Abendrot,  während 
er  bei  Judith  weilt  und  dort  blühende  Wirklichkeit  und  üppiges 
Leben  findet.  Bei  Judith  gilt  ihm  seine  Kunst  nur  als  Spiel,  er 
entwirft  ihr  zum  Vergnügen  kleine  Bildchen,  für  Anna  malt  er 
andächtig  das  Bildnis  eines  Blumenstrausses.  Sie  wird  seine  poe- 
tische Liebe,   und  nach  dem  Tanz  an  der  Grossmutter  Begräbnis 

Frieda  Joggt,  Qottfried  KeUer  nnd  Jean  Paul.  3 
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geht  er  mit  ihr  auf  den  Kirchhof,  wo  sie  sich  unter  leuchtend 
weissen  und  roten  Eosen  küssen.  Gleich  danach  kehrt  Heinrich 
heim  und  kommt  zu  Habersaat  in  die  Lelu-e,  wo  er  das  Hand- 
werk seiner  Kunst  erlernen  soll.  Sein  innerer  edlerer  Teil  bleibt 
dort  unentwickelt,  aber  der  Stern  Annas  geht  nun  in  seiner  Seele 
auf  und  erleuchtet  sein  Herz,  das  zugleich  von  neuer  herrlicher 
Gottesliebe  durchflutet  wird,  und  zwar,  weil  Jean  Paul  ihm  seinen 
Gott  in  neuer  Klarheit  nahe  bringt.  Hier  steht  das  längste,  feu- 
rigste Liebesbekenntnis,  das  Keller  seinem  Dichter  widmet.^ 

„Ich  hatte,  nach  Büchern  herumspüi-end,  in  der  Leihbiblio- 
thek unserer  Stadt  einen  Roman  des  Jean  Paul  in  die  Hände 
bekomme)!.  In  demselben  schien  mir  plötzlich  alles  tröstend  und 
erfüllend  entgegenzutreten,  was  ich  bisher  gewollt  und  gesucht,  oder 
unruhig  und  dunkel  empfunden :  gefühlerfülltes  und  scharf 
beobachtetes  Klein  leben  und  feine  Spiegelung  des 
nächsten  Menschentums  mit  dem  weiten  Himmel  des 
geahntenUn endlichen  und  Ewigen  darüber:  heitere, 
mutwillige  Schrankenlosigkeit  und  Beweglichkeit 
des  Geistes,  die  sich  jeden  Augenblick  in  tiefes 
Sinnen  und  Träumen  der  Seele  verwandelt,  lächeln- 
des Vertrautsein  mit  Not  und  Armut,  daneben  das 
Ergreifen  poetischer  Seligkeit,  welche  mit  goldener 
Flut  alle  kleine  Qual  und  Grübelei  hinwegspülte  und 
mich  in  glückliche  Vergessenheit  tauchen  Hess;  vor 
allem  aber  die  Naturschilderung  an  der  Hand  der 
entfesselten  Phantasie,  welche  berauscht  über  die 
blühende  Erde  schweifte  und  mit  den  Sternen  spielte, 
wie  ein  Kind  mit  Blumen,  je  toller,  desto  besser! 
Diese  Herrlichkeit  machte  mich  stutzen,  dies  schien  mir  das  Wahre 
und  Rechte!    Und  inmitten  der  Abendröten  und  Regenbogen,  der 


•  G.  H.  A  IL,  S.  174-177.    B  IL,  S.  283. 

Wag  nur  in  A  steht,  ist  durch  Sperrdruck  hervorgehoben. 
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Lilienwälder  und  Sternensaaten,  der  rauschenden  und  plätschernden 
Gewitter,  die  der  aufgehenden  Sonne  das  Kinderantlitz 
wuschen,  dass  es  einen  Augenblick  sich  weinend 
verzog  und  verdunkelte,  um  dann  um  so  reiner  und 
vergnügter  zu  strahlen,  i nmitten  all  des  Feuerwerkes  der 
Höhe  und  Tiefe,  in  diesen  saumlosen  schillernden  Weltmantel 
gehüllt,  der  Unendliche,  gross,  aber  voll  Liebe,  heilig,  aber  ein 
Gott  des  Lächelns  und  des  Scherzes,  furchtbar  von  Gewalt,  doch 
sich  schmiegend  und  bergend  in  eine  Kinderbrust,  hervorguckend 
aus  einem  Kinderauge,  wie  das  Osterhäschen  aus  Blumen!  Das 
war  ein  anderer  Herr  und  Gönner  als  der  sittenstecherische  Patron 
Im  Katechismus! 

Früher  hatte  ich  dergleichen  Etwas  geträumt,  die  Ohren  hatten 
mir  geläutet,  nun  ging  mir  der  Morgen  auf  in  den  langen  Winter- 
nächten, welche  hindurch  ich  an  drei  mal  zwölf  Bände  des  un- 
sterblichen Propheten  las.  Und  als  der  Frühling  kam  und  die 
Nächte  kürzer  wurden,  las  ich  von  neuem  in  den  köstlichen  Morgen 
hinein,  und  gewöhnte  mir  darüber  an,  lange  im  Bett  zu  liegen, 
und  am  hellen  Tage,  die  Wange  auf  dem  geliebten  Buche,  den 
Schlaf  des  Gerechten  zu  schlafen.  Dazumal  sc  bloss  ich  einen 
neuen  Bund  mit  Gott  und  seinem  Jean  Paul,  welcher 
Vaterstelle  an  mir  vertrat,  und  mag  diesen  die  wan- 
delbare Welt  in  ihrer  Vergänglichkeit  zu  dem  alten 
Eisen  werfen,  mag  ich  selbst  dereinst  noch  meinen 
und  glauben  was  es  immer  sei:  ihn  werde  ich  nie  ver- 
leugnen, solange  mein  Herz  nicht  vertrocknet!  Denn 
dieses  ist  der  Unterschied  zwischen  ihm  und  den 
andern  Helden  und  Königen  des  Geistes!  Bei  diesen 
ist  man  vornehm  zu  Gaste  und  geht  umher  im  reichen 
Saale,  wohl  bewirtet,  doch  immer  als  Gast;  bei  ihm 
aber  liegt  man  an  einem  Bruderherzen!  Was  küm- 
mert uns  da  der  wunderliche  Bettlermantel  seiner 
Kunst  und  Art,   der  uns   beide   so  närrisch   umhüllt? 
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Er  teilt  ihn  mit  uns,  noch  liebevoller  als  St.  Martin, 
denn  er  gibt  uns  nicht  ein  abgeschnittenes  Stück, 
sondern  zieht  uns  unter  dem  Ganzen  an  seine  Brust, 
während  jene  sich  stolz  in  ihren  Purpur  hüllen  und 
im  innersten  Winkel  ihres  Herzens  sprechen:  Was 
willst  Duvonmir?" 

Keller  fühlt  sich  ganz  eins  mit  seinem  Heinrich,  wenn  er 
dankbar  gedenkt,  wie  es  Jean  Paul  ist,  der  über  diese  trübseligen 
Jahre  bei  Habersaat  das  verklärende  Licht  seiner  Begeisterung 
warf.  Bei  ihm  findet  der  Jüngling,  wonach  er  so  lange  lechzte: 
ein  mitfühlendes  Bruderherz,  eine  Religion,  die  seinen  Anforde- 
rungen entspricht.  Und  ist  dies  denn  nicht  das  Höchste,  was  ein 
Dichter  schenken  kann,  mitschwingendes  Gefühl,  Liebesüberfluss  ? 
Da  fühlt  man  sich  nicht  mehr  einsam,  sondern  mitgerissen  in 
Gefühlswogen,  und  darum  will  Heinrich  Jean  Paul  nie  verleugnen. 

Keller  zeigt  uns  nun  aber  auch,  wie  sein  Heinrich  in  der 
Kunst  melir  und  mehr  dem  Phantastischen  nachjagt  und  gleich- 
gültig wird  gegen  den  Glanz  des  blühenden  wirklichen  Lebens. 
Auf  dem  Lande  wird  ihm  wohl  seine  künstliche  Krankhaftigkeit 
klar,  aber  er  findet  keinen  Ausweg,  seine  Wünsche  flattern  ruhelos 
umher.  Zu  Hause  sagt  er  sich  los  von  Habersaat  und  lebt  nun  in 
phantastischer  Abgeschiedenheit;  Anmutiges  und  Gesundes,  Ver- 
zerrtes und  Sonderbares  brodeln  durcheinander.  Aus  künstlerischem 
Gefühl  hält  er  an  seinem  Gottesglauben  fest,  denn  die  Natur  kann 
ihm  nur  dann  Gegenstand  der  Bewundening  sein,  wenn  er  sie  sich 
durch  ein  ähnliches  Gefühl  der  Freude  und  Schönheit  geschaffen 
denkt.  Doch  fühlt  er,  dass  der  angeborne  und  berechtigte  Gehalt 
des  Christentums  viel  zu  zarter  Natur  ist,  als  dass  er  in  eine 
Staatsreligion  gespannt  werden  könnte.  Nach  dem  Abschied  von 
der  Kirche  durch  die  Konfirmation  offenbart  sich  Heinrich  im  Teil- 
spiel das  Ideal  eines  volkserzieherischen  *  freien  Festes,  und  im 
Statthalter   tritt  ihm   ein  Lebenskünstler  entgegen,   der  eine  ge- 
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zwungene  Stellung  so  ausfüllt,  als  ob  er  dazu  geschaffen  wäre. 
Heinrich  erlebt  auf  dem  lleimritt  mit  Anna  einen  Glückestraum, 
doch  als  er  spät  noch  zum  Fest  zurückkehrt,  gerät  er  in  die 
Schlingen  des  wirklichen  Lebens  der  Judith,  bei  der  er  sich  ver- 
weilt. Nun  muss  er  über  sein  Ausbleiben  lügenhafte  Angaben 
machen,  seit  seiner  Kindheit  seine  erste  Lüge,  und  ihm  ist  zumute, 
als  würde  er  aus  einem  schönen  Garten  gewiesen,  wo  er  lange  zu 
Gast  gewesen. 

Hier  schliesst  der  zweite  Band,  in  dem  uns  Keller  weiter 
einführt  in  die  Kämpfe  seines  Helden.  Sein  eigenes  Leben  leiht 
ihm  die  Motive,  der  Gedanke  aber,  der  diese  blühenden  Wirklich- 
keitsbilder zusammenfügt,  tritt,  wie  mir  scheint,  hier  noch  deut- 
licher hervor.  Es  ist  die  Tragik  des  Jünglings,  der  nicht  zur 
Klarheit  kommt,  der  zwischen  Bewusstem  und  Unbewusstem 
schwankt.  Wir  sehen  hier  tief  in  die  Seelenkämpfe  hinein,  die  der 
Mensch  Keller  selbst  durchmachte;  den  geahnten  Himmel  des 
Unendlichen  möchte  er  vereinen  mit  der  wirklichen  Welt.  Es  ist 
bedeutsam,  dass  hier  klar  ausgesprochen  wird,  wie  tröstend  ihm 
damals  Jean  Paul  erschien.  In  ihm  sah  er  beides  vereinigt,  Gefühl 
und  scharfe  Beobachtung.  Auch  betont  er,  dass  Jean  Pauls  Liebes- 
religion ihn  seinem  Gott  w^ieder  nahebringt;  er  bekennt  sich  zum 
„Unendlichen  voll  Liebe"  seines  Dichters. 

Die  Doppelnatur  seines  Helden  will  Keller  nicht  nur  in 
dessen  Kämpfen  mit  der  Kunst  darstellen,  sondern  sie  auch  in  der 
Liebe  verkörpern.  Wer  je  den  ., Titan"  getesen  hat,  kann  nie  ver- 
gessen, wie  Albano  seine  feinsten  Stimmungen  der  überzarten  Liane 
zu  Füssen  legt  und  wie  er  nach  dieser  sentimentalen  Leidenschaft 
von  Lindas  Glut  hingerissen  wird.  Diese  Gestalten,  eine  von  Mond- 
schein durchtränkter  Stimmung  um  woben,  die  andere  getaucht  ins 
Feuer  einer  üppigen  südlichen  Vegetation,  mussten  Keller  fesseln 
und  anregen.'  So  wird  sein  Schulmeisterstöchterchen  ein  poetisches 


'  Schon  Köster,  S.  64,  und  Hunziker,  S.  60  weisen  auf   die  innere  Ver- 
wandtschaft dieser  Gestalten  mit  denen  Kellers  hin. 
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Bild,  das  ihm  das  Heiligste  und  Reinste  seiner  jugendlichen  Wünsche 
verkörpert.  Aber  er  ist  weit  entfernt,  einen  sentimentalen  Abklatsch 
der  Liane  zu  zeichnen,  er  stattet  Anna  mit  einer  Menge  wahr 
gesehener  kleiner  Züge  aus.  Keller  ist  viel  zu  sehr  Wirklichkeits- 
mensch, um  nur  sentimentale  Szenen  vorzufühi'en.  Wie  herzerfrischend 
wahr  wirkt  die  neckische  Anna  in  der  Bohnen-Romanze.  Und  doch 
—  ein  Hauch  von  einer  andern  Stimmung  umgibt  sie,  z.  B.  in  der 
Szene  auf  dem  Kirchhof,  und  ich  fühle  ganz  deutlich,  dass  sie  nicht 
wie  Dortchen  eine  frisch  nach  dem  Leben  gezeichnete  Figur, 
sondern  aus  vielen  kleinen  Wirklichkeitszügen  einem  Typus  nach- 
gebildet ist.  Wohl  aber  entspricht  sie  vielleicht  wirklichen  Träumen 
des  Dichters.  Sie  wird  in  einem  Atem  mit  Jean  Paul  genannt  und 
ist  keine  sklavische  Kopie,  sondern  in  Kellers  Temperament  nach- 
erlebt. Beide  Dichter  geben  ihren  Geliebten  einen  zarten,  gebrech- 
lichen Körper. 


Im  dritten  Bande  erzählt  Heinrich  seine  Jugendgeschichte 
weiter.  Er  zeigt  uns  immer  stärker  das  Ringen  um  Klarheit,  denn 
er  kann  bei  der  blossen  Schwärmerei  nicht  stehen  bleiben.  Goethe 
ist's,  der  ihn  weiter  hinaufweist,  Goethes  Liebe  zur  Natur  scheint 
ihm  nun  höher  zu  stehen  als  das  „künstlerische  Herausstehlen  des 
einzelnen  zu  eigennützigem  Zwecke",  wie  Jean  Paul  es  ihn  gelehrt 
hatte.  „Nur  Ruhe  und  Stille  in  der  Bewegung,  Schlichtheit  und 
Ehrlichkeit  mitten  im  Glanz  und  Gestalten"  bringen  etwas  Poetisches 
und  Lebendiges  hervor.  —  Diese  Betrachtungen  enthalten  schon  die 
Resultate,  die  Keller  in  seinen  Gotthelf-Kritiken  niedergelegt  hat. 
Goethe  hat  auf  ihn  schon  früh  einen  mächtigen  Eindruck  gemacht, 
einige  Bändchen  des  Dichters  nahm  er  nach  München  mit,  aber  so 
klar  gab  er  sich  damals  kaum  Rechenschaft  über  seine  Kunstauf- 
fassung. Nun  legt  er  dies  Bekenntnis  hier  nieder,  um  eine  höhere 
Entwicklungsstufe  Heinrichs  zu  bezeichnen.  Hatte  Jean  Paul  seine 
Tätigkeit  bei  Habersaat  verklärt,  so  hilft  ihm  nun  Römer  seine  neue, 


—     31     — 

an  Goethe  gebildete  Kunstauffassung  in  die  Malerei  zu  übertragen. 
Er  lernt  das  Streben  nach  wahrer  Humanität,  das,  wie  er  einst  in 
einem  Briefe  sagt,  sich  immer  gleich  bleiben  soll,  schon  im  Homer 
erkennen  und  dessen  majestätische  Einfalt  erfassen.  Nun  er  zu 
anderer,  viel  sinnlicherer  Naturauffassung  gelangt  ist,  entspricht  ihr 
seine  bisherige  Religion  nicht  mehr,  aber  Heinrich  fühlt  nur  dunkel 
dieses  Missverhältnis;  er  bemüht  sich,  bei  Anna  ein  gereinigtes, 
festtägliches  Dasein  zu  führen.  Doch  wird  ihm  diese  Jugendliebe 
durch  die  Krankheit  immer  mehr  entfremdet,  und  er  lässt  sich  leicht 
von  Judith  fangen.  Mit  ihr  liest  er  in  nächtlichen  Stunden  den 
Ariost,  ihre  starke  unverfälschte  Natur  lässt  sie  die  einsamen  Nacht- 
wanderungen, die  sie  zusammen  unternehmen,  ohne  Naturschwelgerei 
geniessen.  Auf  solchem  Gang  verschwindet  sie  einst,  als  ob  sie 
sich  selbst  in  die  Natur  aufgelöst  hätte,  bis  sie  sich  dann  Heinrich 
unverhüllt  im  Wasser  zeigt.  Dies  Abenteuer  mit  Judith  bringt  ihm 
sein  leichtsinniges  Spiel  mit  dem  Schicksal  zum  Bewusstsein  und, 
obschon  er  nun  ein  anderes  Sittengesetz  zu  kennen  glaubt,  fühlt 
er  sich  seiner  Mutter  gegenüber  doch  schuldig.  So  sehr  er  den 
Reiz  dieses  Doppellebens  empfindet,  glaubt  er  sich  ihm  auf  die 
Länge  doch  nicht  gewachsen.  Als  Anna  stirbt,  fällt  ihm  ein, 
dass  wir  unsterblich  sind,  dass  er  mit  ihr  verbunden  bleibt  und 
er  will  in  ihr  —  so  lesen  wir  zwischen  den  Zeilen  —  dem  Glauben 
seiner  Kindheit  Treue  halten.  Darum  sagt  er  sich  unerbittlich  los 
von  Judith.  Aus  einem  dumpfen,  in  Sehnsucht  verträumten  Winter 
reisst  ihn  der  Militärdienst.  Judith  wandert  aus  und  Heinrich  zieht 
in  die  Hauptstadt. 

Bei  keiner  seiner  Gestalten  hat  sich  Keller  in  solche  Glut 
hineingeschrieben  wie  bei  Judith.  Auch  passt  sie  gar  nicht  in  ihre 
dörfliche  Umgebung.  Wohl  aber  zeigt  sie  viele  Parallelen  mit  Linda. 
Diese,  „Albanos  Titanide",  nimmt  auch  unter  Jean  Pauls  Gestalten 
eine  vereinzelte  Stellung  ein.  Sie  ist  willensstark  und  möchte 
kämpfen  im  Leben ;  in  der  Liebe  herrisch,  stolz  auf  ihre  Freiheit, 
verachtet  sie  die  Bande  der  Ehe  als  Sklaverei.   Von  leidenschaft- 
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lichera  Liebesbediirfnis  durchglüht,  will  sie  endlich  Albano  dennoch 
ihre  Freiheit  opfern  und  die  Ehe  eingehen.  Vorher  aber  ergibt 
sie  sich  ihm  (d.  h.  in  Wahrheit  Roquairol)  in  freier  Liebesglut, 
hingerissen  von  der  Einzigkeit  der  heiligen  Liebe.  Das  Feuer,  das 
Herrische,  das  stolze  Spielen  mit  ihrer  Freiheit  hat  Judith  von  ihr. 
Während  aber  Jean  Paul  gewaltsam  den  grelltragischen  Ausgang 
der  nächtlichen  Begegnung  im  Flötental  herbeiführt,  um  gegen  die 
Verirrungen  seiner  Zeit  Protest  zu  erheben,  wird  Keller  durch 
andere  Motive  zur  Schilderiuig  der  Mondnachtszene  getrieben.  Im 
Laufe  der  Arbeit  war  ihm  Judith  zur  Verkörperung  seiner  an 
Goethe  gebildeten,  sinnlicheren  Naturauffassung  geworden.  So  ver- 
schwindet sie  jetzt,  „als  ob  sie  sich  aufgelöst  hätte  und  still  in  die 
Natur  verschwunden  wäre.  Ich  vernahm  keinen  Laut,  noch  sah  ich 
etwas  von  Judith,  es  wurde  mir  wirklich  unheimlich  zumute,  da 
die  Stille  der  Nacht  von  einer  dämonischen  Absicht  ganz  getränkt 
schien.  Ich  vernahm  seltsame,  halb  seufzende,  halb  singende  Töne 
eines  alten  Liedes,  aber  zuletzt  war  es  von  einem  fast  sichtbaren, 
verführerischen  Lächeln  durchdrungen  und  von  einem  silbernen 
Geräusch  begleitet".  Judith  erscheint  ihm  im  Wasser.  —  Seltsam 
fliessen  in  dieser  Judith  die  verschiedensten  Einflüsse  zusammen : 
Jean  Paul  als  Anreger,  romantische  Nachtstimmung,  Goethesche 
Sinnenfreude.  ^ 

c)  Die  weitere  Entwicklnng  Heinrichs. 

Erst  jetzt  zieht  der  Dichter  die  Konsequenz  dieses  Leben.s. 
Wir  bekommen  die  künstlerische  Erklärung  seiner  Abkehr  von 
Jean  Paul.     Er  zeichnet  nun    den  Grünen  Heinrich,   wie   er  mit- 


'  Agnes  Waldhausen  (Euphorion,  Bd.  16,  1909,  S.  471  ff.:  „G.  Kellera 
, Grüner  Heinrich'  in  seinen  Beziehungen  zu  Goethes  , Dichtung  und  Wahrheit' ") 
weist  darauf  hin,  dass  in  den  von  Keller  selbst  erwähnten  (G.  H.  A  I,  96,  B  I,  14) 
Briefen  Werthers  aus  der  Schweiz  ein  der  Judith-Episode  an  Inhalt  und  Stim- 
mung ähnlicher  Vorgang  geschildert  wird.  (Goethes  Werke,  Weimarer  Sophien- 
Ausgabe  Bd.  19,  217  ff.) 
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spielend  nur  das  Leben  mitmacht,  wie  ihm  der  Sinn  für  das  Wahre 
und  Natürliche  schnell  ganz  abhanden  gekommen  ist.  Der  Grund, 
dass  dieser  Spiritualismus  ihn  so  hatte  gefangen  nehmen  können, 
liegt  für  Keller  in  der  selbstverfertigten,  undurchlebten ,  ratio- 
nalistischen Religion.  Sein  Spiritualismus  ist  nichts  anderes  als 
Arbeitsscheu,  er  spinnt  eine  fingierte,  künstliche  Welt  aus  der 
Erfindungskraft  heraus,  er  umgeht  träge  die  Natur,  anstatt  sich 
in  das  notwendige  und  gesetzliche  Wachstum  der  Dinge  zu  ver- 
tiefen und  aus  dem  Notwendigen  heraus  zu  schaffen.  Lys  ist's, 
der  Heinrich  zu  wahrer  Arbeit  und  saurer  Mühe  anspornt,  aber 
zwischen  seinem  Freund  und  sich  macht  Heinrich  eine  Schranke, 
indem  er  stolz  auf  seinen  Gottesglauben  pocht,  den  Lys  verwirft. 
So  kann  Heinrich  an  dieses  Freundes  Ringen  mit  der  Kunst  nicht 
lernen  und  einsehen,  dass  seine  mühelose  Tätigkeit  falsch  sein 
muss,  indem  sie  ihn  gar  nicht  ganz  in  Beschlag  nimmt.  Als  Lys 
durch  das  Schiefe  und  Unrechte  seiner  Leidenschaft  für  Rosalie 
in  eine  Niedrigkeit  des  Empfindens  hineingezogen  wird,  die  sonst 
nicht  in  ihm  lag,  hat  Heinrich  nur  stolze  Verachtung  und  selbst- 
sicheres Richten  für  den  Freund  übrig.  Dieser  wirft  ihm  mit  Recht 
vor,  er  habe  noch  nie  die  wahre  Leidenschaft  kennen  gelernt. 
„Suche  Du  endlich  solide  Füllung  Deines  Charakters!"  Die  Wahr- 
heit dieses  Vorwurfs  kann  Heinrich  nicht  erfassen,  und  als  er  Lys 
stolz-höhnisch  vorwirft:  „Dein  Glaube,  vielmehr  Dein  Nichtglaube 
ist  Dein  Charakter",  verstrickt  er  sich  in  diese  stolze  Verteidi- 
gung eines  Gottes,  dem  er  in  Wahrheit  nicht  nachlebt.  Darum 
lädt  er  sich  im  Duell  eine  neue  Schuld  auf  durch  die  tödliche 
Verwundung  von  Lys.  In  solcher  Beschuldigung  der  Religion  sehen 
wir,  dass  Keller  diese  Darstellung  erst  spät  schrieb,  als  ihm  das 
Verführerische  seiner  einstigen  Religionsanschauung  klar  geworden 
war.  Doch  haben  wir  schon  aus  den  Märztagen  1849  Bruchstücke 
von  diesem  Teil  des  Romans.  *    Schon   damals  wollte  er  dem  zau- 


>  Abgedr.  Bä.  II,  S.  619. 
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derndeu,  unentschlossenen  Heinrich  Georg  gegenüberstellen,  und 
dieser  Georg  ist  das  Urbild  von  Lys.  Er  wird  gekennzeichnet  als 
ein  Charakter,  welcher,  y,äusserlich  und  innerlich  zu  stark  begün- 
stigt und  genährt,  zu  rasch,  zu  glänzend  lebt  und  reüssiert  und 
sich  schon  in  frühester  Jugend  überholt  und  stirbt".  Seine  letzte 
Schöpfung  ist  das  Bild  der  Spötter,  worin  Blasiertheit,  Spleen, 
Überdruss  ausgedrückt  wird.  Konnte  wohl  Keller  die  Idee  dazu  von 
Roquairol  bekommen?  Diese  Gestalt  musste  auf  ihn  stärkern  Ein- 
druck als  Titan  selbst  machen.  Roquairol  und  Lys  sind  „Abge- 
brannte des  Lebens".  Eine  weitere  Parallele  ist,  dass  auch 
Roquairol  sich  zu  niederer  Leidenschaft  für  die  Geliebte  seines 
Freundes  hinreissen  lässt,  während  er  vorher  die  unschuldvolle 
einfache  Natur  Rabettens  verführte.  Keller  hat  in  der  Ausarbei- 
tung seinem  Lys  noch  viele  andere  Züge  verliehen,  doch  der 
Grundzug  des  Spottens,  des  zu  raschen  Lebens  und  Geniessens 
bleibt.  Da  der  Entwurf  schon  aus  dem  Jahre  1849  stammt,  wäre 
eine  Beeinflussung  durch  Jean  Paul  noch  möglich,  zumal  da  Lys 
eine  Ausnahme  unter  Kellers  Gestalten  ist.  Wie  Roquairol  zwischen 
Rabette  und  Linda,  steht  Lys  zwischen  Agnes  und  Rosalie.  Er 
höhnt  über  Liebesgenuss  und  geht  ihm  doch  nach.  Trotz  dieser 
Stimmungsparallele  ist  aber  beider  Tod  ganz  verschieden  geschildert. 
Roquairol  stirbt,  nachdem  er  in  dämonischer  Grausamkeit  Titans 
Liebesglück  zerstört  hat,  Lys,  obwohl  durch  Heinrich  tödlich  ver- 
wundet, söhnt  sich  später  mit  diesem  aus. 


Das  vierte  Buch  enthält  die  Darstellung  von  Kellers  neuem 
Ideal.  Am  Anfang  sehen  wir  Heinrich  ganz  befangen  in  der  aben- 
teuerlichsten Kritzelei,  wie  einst  in  der  Darstellung  von  phantasti- 
schen Landschaften.  Im  borghesischen  Fechter  entdeckt  er  das 
wahre  Leben,  wie  Goethe  ihm  früher  den  schlichten  Natursinn 
offenbart   hatte.     Endlich  erfährt  er   nun   das   Glück   des   wahren 
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Wissens.  Dui'ch  den  Fechter  angeregt,  studiert  er  das  Wesen  des 
menschliclien  Körpers  und  darauf  das  ganze  Gewebe  der  Geschichte. 
Er  überwindet,  wie  der  Roman  ausdrücklich  betont,  die  Anschau- 
ungen aus  der  Zeit  seiner  früheren  Jean  Panischen  Belesenheits- 
bildung,  als  er  gänzlich  unvertraut  mit  dem  wahren  Leben,  ver- 
ächtlich auf  die  Juristen  und  die  Vertreter  der  weltlichen  Gerech- 
tigkeit geblickt  hatte.  Sein  Ideal  wird  nun  das  einheitlich  orga- 
nische Leben.  Wir  sollen  uns  durch  das  nähren,  was  wir  sind  und 
bedeuten.  Doch  in  seiner  Kunst  kann  er  das  nicht  verwirklichen, 
sie  bleibt  geübter,  geistreicher  Dilettantismus.  Und  anstatt  nun  für 
sein  Leben  tätig  einzustehen,  verschliesst  er  sich  einfach  vor  der 
Welt,  macht  Schulden,  lernt  den  Hunger  kennen  und  flüchtet 
schliesslich  zum  Trödler.  Der  weist  ihn  auf  die  praktische  Tätig- 
keit und  Heinrich  zieht  auf  den  Fahnenstangen  die  wahre  Lebens- 
linie. Auch  diese  handwerkliche  Arbeit  erfüllt  ihn  nicht  ganz,  das 
schönste,  edelste  Streben  in  ihm  nach  Höherem  wäre  sonst  ver- 
kümmert. Heinrich  ist  unfähig,  eine  neue,  ihn  ganz  erfüllende  Tätig- 
keit zu  übernehmen.  All  seine  gemachten  Lebenserfahrungen  helfen 
ihm  nur  soweit,  dass  er  den  Entschluss  fasst,  sein  Unglück  bis 
auf  die  Neige  auszukosten,  um  darin  wenigstens  die  innere  Folge- 
richtigkeit zu  erkennen  und  im  passiven  Leiden  auszuharren.  Wie 
einst  Keller  in  der  tiefsten  Herzensnot  seiner  Liebe  auch  keinen 
andern  Ausweg  gefunden  hatte  als  die  Flucht  ins  ungehemmte 
Reich  der  Träume,  so  umfängt  nun  auch  Heinrich  ein  Traumleben, 
das  all  seine  Sehnsucht  ausdrückt.  Wir  sahen  im  ersten  Kapitel, 
dass  Keller  darin  wesensverwandt  mit  Jean  Paul  ist,  denn  beide 
Dichter  notieren  ihre  Träume.  Es  ist  interessant,  die  in  ihre  Dich- 
tungen verwobenen  Traumbilder  der  beiden  zu  vergleichen. 

Im  „Titan"  wird  Albano,  der  nach  dem  Tode  Lianens  ganz  ver- 
zweifelt ist,  durch  ein  überirdisches  Gesicht  getröstet.  *  In  einem 
weissen  Kahn  auf  finsterem  Strom  schiesst  er  dahin,  hinab  in  weites 


1  W.,  T.  17,  S.  460  f. 
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graues  Land.  Er  sieht  den  Lethefluss  und  des  Lebens  Schlacht 
webende  Walküren  auf  Spinnenfäden  hin-  und  herfliegen.  Weltkugeln 
ziehen  dahin,  auf  jeder  befindet  sich  ein  nach  dem  andern  sich  seh- 
nender Menscli.  Auch  Titan  sehnt  sich.  Er  sieht  ein  blumiges  Gebirge, 
ein  Pflug  neben  ihm  ackert  etwas  Langes  auf,  von  einem  Bahr- 
tuch verdeckt.  Das  Gebirge  durchschneidet  die  hohen  Sterne  mit 
seinen  Purpurblumen,  er  will  dorthin  rudern,  ein  zorniger  Riese 
schreitet  ihm  nach,  der  mit  einer  Mondsichel  die  Wellen  abmäht. 
Eine  Blume  ruft  ihn  hinauf  und  er  geht  ein  ins  weite  Eden,  in 
Blumenwälder  und  grüne  Täler.  Nun  folgt  eine  selige  Beschrei- 
bung des  göttlichen  Landes.  Die  Welten  berührten  die  Sonne  und 
zerflossen  auf  ihr,  auch  die  Sonne  zerging,  um  in  das  Land  der 
Liebe  heiabzufliessen ;  vor  Liebe  bebend  finden  sich  Götter  und 
Göttinnen,  und  zugleich  auch  erfasst  sie  Gottesliebe.  Die  Sonne 
war  (iott.  Titan  bleibt  allein  und  sehnt  sich  sterbend  nach  einem 
Sterben,  bis  ihm  eine  göttliche  Jungfrau  erscheint,  die  ihn  erinnert, 
wie  Gott  eines  jeden  Menschen  Mutter,  Bruder,  Geliebte  ist,  die 
ihn  an  die  alles  erfüllende  Gottesliebe  mahnt  und  darauf  ihren 
Namen  nennt.  —  Er  erwacht. 

Einen  ganz  ähnlichen  Anfang  nehmen  auch  Kellers  Träume. 
Strom,  schwimmende  Blumen,  ein  Pflug,  das  Schiö"  sind  Motive,  die 
beide  Dichter  verwerten,  aber  wie  verschieden  sind  sie  in  der  Aus- 
führung und  im  Ausgang !  Jean  Paul  hält  sich  nicht  lange  bei  den 
Einzelheiten  auf;  einmal  losgefahren  ins  Land  des  Übersinnlichen 
kommt  es  über  ihn  wie  ein  Rausch,  sein  geistiges  Auge  malt  ihm 
in  den  verzücktesten  Farben  Welten  vor,  wo  alle  Sehnsucht  gestillt 
wird.  Es  ist  sehr  glaubhaft,  dass  seine  Träume  aus  Visionen  beim 
Klaviersi)ielen  entstanden  sind.  Es  ist  mehr  eine  berauschende,  über- 
irdische Musik.  Alle  festen  Bilder  sind  aufgelöst  und  nicht  die 
Gaukelspiele  von  seligen  Welten  sind  die  Hauptsache,  sondern  das 
ünerforschliche,  die  tiefsten  Geheinmisse,  die  er  im  Traume  erkennt. 
Es  ist  eigentümlich,  wie  die  meisten  Träume  eine  religiöse  Note 
enthalten,  sie  lassen  Tiefen  des  Gefühls  ahnen,  die  wir  sonst  nicht 
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imstande  wären,  wahrzunehmen.  Religion  ist  ja  Jean  Paul  nicht 
nur  der  Glaube  ans  Unsichtbare,  sondern  die  Ahnung  dessen,  ohne 
das  kein  Reich  des  Unfasslichen  und  Überirdischen,  kurz  kein 
zweites  All  denkbar  wäre.  So  läuft  auch  dieser  Traum  auf  die 
Ahnung  der  Liebe  Gottes  hinaus. 

Bei  Keller  ist  es  eher  die  freigewordene  Phantasie  des  bil- 
denden Künstlers,  die  all  diese  barocken  Einfälle  schafft.  Sie 
haften  viel  mehr  an  den  Dingen  dieser  Welt,  sie  sind  zusammen- 
gewoben aus  Erinnerungen  und  Erzählungen.  (So  die  Bemerkung 
seiner  Mutter,  sie  hätte  ihn  als  Reiter  ankommend  geträumt.)  Es 
ist  die  von  der  Wirklichkeit  nicht  getrennte,  lustig  bildende  Phan- 
tasie, die  frei  schaltet  mit  den  Schätzen  dieser  Welt,  aber  nicht  die 
romantische  Sehnsucht,  die  in  mystischem  Drange  über  diese  Welt 
hinausflieht.  Wenn  er  Betrachtungen  einflicht,  so  sind  sie  dem 
praktischen  Leben  entnommen,  z.  B.  über  die  Wirkung  des  Geldes, 
über  die  moderne  Malerei.  Mitten  im  Traum  erwähnt  er,  dass  der 
nächtliche  Hufschlag  auf  der  Strasse  es  ist,  der  das  Bild  des  Gold- 
fuchses, auf  dem  er  davonreitet,  in  ihm  wachgerufen  hat. 

Als  die  Not  unerträglich  geworden  ist,  macht  sich  Heinrich  auf 
die  Rückreise.  Er  gerät  aufs  Grafenschloss.  Dorothea  verkörpert 
Kellers  Naturreligion.  Durch  sie  lernt  Heinrich  erst  die  volle,  tiefe 
Liebe  kennen,  die  es  unmöglich  macht,  dass  sein  Wesen  sich  wie 
früher  in  zwei  Teile  spalten  könnte.  Der  letzte  Rest  von  Willkiir- 
lichkeit  und  Narrheit  schwindet  bei  ihm,  und  er  fühlt  sich  nun  stark 
genug  heimzugehen.  Ihm  ist  zu  Mute,  als  ob  er  einer  strengen  Rich- 
terin sich  nähere.  Um  mit  Ruhe  anzukommen,  macht  er  den  Umweg 
über  Basel  und  versenkt  sich  in  die  Kraft  und  Fülle  des  Schweizer- 
wesens. Die  Lust  kommt  ihn  an,  sich  mit  regen  Kräften  zurecht- 
zuschmieden  zum  tüchtigen  Einzelmann ;  in  wundersamer  Wechsel- 
wirkung zwischen  dem  Ganzen  und  seinem  lebendigen  Teil  möchte 
er  ein  Spiegel  seines  Volkes  werden.  Doch  die  unmittelbare 
Lebensquelle,  welche  ihn  mit  seinem  Volk  verband,  hat  er  ver- 
nichtet —  den  Tod  seiner  Mutter  verschuldet.     Nun   hat   er  kein 
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Recht  und  keine  Ehre  mehr,  unter  den  Menschen  mitzuwirken. 
Nur  lauteres,  ehrliches  Wollen  hatte  ihn  beseelt;  das  Leben  erscheint 
ihm  nun  wie  eine  Hintergehung,  denn  es  liat  ihm  trotzdem  eine 
Schuld  aufgeladen.  Er  erträgt  den  lachenden  Himmel  nicht  länger, 
Liebe  und  Sehnsucht  nach  Dorthchen  wachen  mit  verdoppelter 
Macht  wieder  auf,  seine  Augen  folgen  den  goldenen  Sonnenstrahlen, 
die  zu  einem  schmalen  Stückchen  blauen  Himmels  führen,  als 
könnte  er  da  die  Geliebte  und  das  verlorene  Glück  finden.  Das 
Unglück  reibt  ihn  auf,  er  stirbt  mit  dem  Zettel  Dorthchens  in 
der  Hand. 

Man  sieht,  hier  hat  Vischer  unrecht,  wenn  er  diesen  Schluss 
als  „Jean  Panische  Schnurre"  auffasst.  ^  Der  Eoman  kann  nur 
tragisch  enden.  Es  ist  das  Glaubensbekenntnis  des  neuen  Keller, 
der  aus  dem  Fegefeuer  von  Berlin  hervorgegangen  ist,  der  sich 
nun  selbst  gefunden  hat  und  in  seiner  Kunst  den  Ausdruck  der 
neuen  Zeit,  nicht  der  überwundenen  romantischen  Periode  mehr 
geben  will. 


III.  Jean  Pauls  und  Kellers  Hunnor. 

Wir  haben  bis  jetzt  gesehen,  dass  Keller,  so  wie  er  sich  seiner 
künstlerischen  Aufgabe  klar  bewusst  wurde,  über  die  beinahe 
kritiklose  Bewunderung  und  Nachahmung  Jean  Pauls  hinauswuchs 
und  während  der  Ausarbeitung  des  „Grünen  Heinrich"  seine  frü- 
heren Anschauungen  überwand. 

Eine  Hauptfrage  bleibt  aber  noch  zu  erledigen:  wie  stellt  er 
sich  zu  Jean  Pauls  Humor  und  ist  er  abhängig  von  ihm?- 

Versuchen  wir  vorerst  eine  Erklärung  des  Humors  zu  geben. 


•  Vischer,  Altes  und  Neues,  Heft  2,  8. 146. 

'  Für  die  folgenden  Ausführungen  hielt  ich  mich  an  :  Th.  Lipps,  Komik 
und  Humor  (Leipzig  und  Hamburg  1898)  und  Lazarus,  Leben  der  Seele, 
S.  274  fif.  (3.  Aufl.,  Berlin  1883). 
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Aufgabe  des  Humors  ist  es,  Erhabenes  liebenswert  erscheinen 
zu  lassen,  Erhabenes  in  der  Enge  und  Gedrücktheit  aufzusuchen. 
Dadurch  verbindet  er  das  Hohe  mit  dem  Niedrigen,  das  Ideale  mit 
dem  Realen.  Im  Wesen  des  Humors  ist  ein  Kontrast  enthalten 
zwischen  der  Welt  des  Daseins,  der  Wirklichkeit  und  der  Welt 
der  Ideen  und  Gedanken.  Dadurch,  dass  er  mit  einer  Negation 
an  die  Wirklichkeit  herangeht,  bringt  er  sie  uns  näher,  deckt  ihren 
Wert  auf  und  macht  uns  denselben  fühlbarer.  Und  zwar  muss 
beim  Humor  das  relativ  Berechtigte,  Gute,  Kluge  aus  dem  Pro- 
zesse der  komischen  Vernichtung  wiederum  emportauchen,  damit  es 
nun  erst  recht  in  seinem  Werte  einleuchte  und  genossen  werde. 
Der  Humor  ist  nicht  möglich  ohne  volle  und  freie  Selbsterkenntnis, 
er  deckt  die  eigenen  Mängel  auf,  ist  sich  aber  bei  aller  Erhellung 
der  eigenen  Karrikatur  doch  bewusst,  dass  ihr  ein  persönlicher 
Wert  zugrunde  liegt,  der  über  das  Lachen  erhaben  ist.  Humor 
und  Tragik  geben  durch  Dissonanz  der  Konsonanz,  d.  h.  dem  Guten 
erst  die  rechte  Kraft.  Beim  Humor  bildet  das  Nichtige,  bei  der 
Tragik  das  Leiden  den  Durchgangspunkt.  Der  Humor  tritt  uns 
in  ganz  verschiedenen  Daseinsweisen  und  Stufen  entgegen.  Er 
kann  in  sich  entzweit,  satirisch  sein.  Dann  fühlt  er  den  Wider- 
spruch in  und  um  uns  zwichen  dem  Nichtigen,  Kleinlichen  der 
realen  Welt,  das  hoch  in  Geltung  steht,  und  „den  wesentlichen 
Forderungen  der  Idee".  Aus  diesem  Konflikt  vermag  er  sich  nur 
zu  retten  dadurch,  dass  er  sich  die  Erhabenheit  und  Würde  dieses 
Ideellen  vergegenwärtigt  und  es  so  über  sich  gewinnt,  jenes  Nich- 
tige zu  verlachen  und  in  sich  selbst  lachend  zu  vernichten. 

Diese  Art  von  Weltbetrachtung  ist  je  nach  Charakter  und 
Stimmung  des  Dichters  sentimental  oder  beissend  satirisch  gefärbt. 

Daneben  steht  der  wieder  in  sich  versöhnte,  ironische  Humor. 
Auch  er  empfindet  jenen  vorhin  genannten  Konflikt  —  er  schaut 
aber  in  dem  Nichtigen,  gegen  das  er  sich  erhebt,  auch  den  Keim 
der  Selbstvernichtung.  Im  Bewusstsein,  dass  dieses  Kleinliche, 
wenn  es  sich   auswirke,   dadurch   seine  Macht   verliere   und  sich 
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selbst  aufhebe,  im  Glauben,  dass  alles  zum  Guten  dienen  müsse, 
erhebt  er  sich  über  diesen  Kampf  und  lässt  ihn  heiter  lächelnd  über 
sich  ergehen. 

„Immer  ist  es  die  Probe  eines  Dichters,  wie  er  Liebe  und 
Natur  in  eins  fühlt",  sagt  Vischer,  und  diese  Probe  kann  uns  auf 
die  Verschiedenheit  des  Humors  unserer  beiden  Dichter  führen. 

Jean  Paul  ist  eine  Mischung  von  reichstem  Gemüt  und  zer- 
setzendem Verstände.  Er  ist  zerrissen,  es  quält  ihn,  wenn  er  mit 
dem  Verstände  an  die  Dinge  herangehen  muss;  und  das  Gemüt 
schüttet  über  diese  Leiden  und  die  Zerrissenheit  die  Ströme  seiner 
Liebe.  Er  sucht  diesem  Ringen  mit  Weltanschauungen  Ausdruck 
zu  geben,  indem  er  seine  hohen  Menschen  schwanken  lässt  zwischen 
Leiden  und  freudiger  Erhebimg.  Er  geht  den  verschiedenen  Kämpfen 
nach  und  legt  es  darauf  an,  die  Varietät  der  menschlichen  Stim- 
mungen zu  malen.  Er  schwankt  zwischen  den  verschiedensten 
philosophischen  Anschauungen  hin  und  her  und  besitzt  keine  har- 
monisch ausgebildete  Weltauffassung.  Sich  gleich  bleibt  bei  ihm 
nur  das  Gefühl  des  Dichters,  das  Herz,  das  mit  dem  Verstände 
kämpft,  das  seinen  ihm  angeborenen  Glauben  an  die  Macht  des 
Guten  und  der  Liebe  mitbringt  und  ihn  zum  Massstab  von  Welt- 
anschauung und  Leben  macht.  Dieser  Mangel  an  Harmonie  erklärt, 
dass  Jean  Paul  ein  sentimentaler  Dichter  war,  wie  das  Mitsprechen 
des  Ichs  ihn  zu  subjektiver  Einmischung  bringt.  Aus  dieser 
Mischung  heraus  entwickelt  sich  sein  Humor,  der  für  ihn  eine 
Befreiung  aus  der  Zerrissenheit  all  der  Anschauungen  sein  soll. 
Er  zeichnet  seine  willensstarken  Menschen,  die  in  unerhörter 
Kühnheit  vor  keinem  zynischen  Zerlegen  der  Welt  zurückschrecken 
und  ihre  Geistesfreiheit  durch  die  Befreiung  aus  Zerrissenheit, 
Enge  und  Kleinlichkeit  bekunden.  So  hat  Jean  Pauls  Humor 
Weltanschauungshintergrund.  Er  reibt  sich  an  den  Gegensätzen 
von  gefangener  Kleinlichkeit  und  Unendlichkeit  des  Strebens,  von 
Individuum  und  All.  Sein  Humor  ist  ein  Weg  zur  Geistesfreiheit. 
Immer  klingt  das  Leiden  an  der  Welt  nach,  einmal  sich  äussernd 
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in  übergrosser  Herzensweichheit,  das  andere  Mal  in  wildem  Spass 
und  grimmigem  Lachen. 

Wichtig  und  neu  bei  Jean  Paul  ist,  dass  er  betont,  wie  dem 
humoristischen  Lachen  eine  ernste,  ja  tragische  Weltanschauung 
zugrunde  liegt.  Auch  zeigt  er,  anknüpfend  an  die  Sterneschen 
Gestalten,  dass  der  Humor  nicht  in  der  Schilderung  individueller 
Verschnörkelungen  bestehe,  sondern  darin,  dass  er  das  allgemein 
Menschliche  an  diesen  Schwächen  hervorhebe. 

Doch  wie  es  ihm,  trotz  vieler  feinen  Einzelbeobachtungen, 
theoretisch  in  seiner  Ästhetik  nie  gelingt,  einen  klaren  Unterschied 
zwischen  dem  satirischen  und  dem  versöhnten  Humor  herauszu- 
arbeiten,^ so  ist  es  ihm  in  der  Praxis  nie  möglich,  jene  überlegene 
Ironie  zu  erreichen.  Auch  Vischer  gesteht  ihm  nur  den  „gebro- 
chenen Humor"  zu,  in  dem  der  Kampf  noch  nachklingt.^ 

In  der  Darstellungsart  bleibt  eine  gewisse  Unausgeglichenheit 
zwischen  Idee  und  Ausdruck,  zwischen  Inhalt  und  Form  bestehen. 

Das  humoristische  Subjekt  schiebt  sich  überall  vor,  man  hat 
das  Gefühl,  es  sei  mit  dem  Erzählen  eigentlich  gar  nicht  ernst, 
der  Gehalt  der  Persönlichkeit  des  dichtenden  Subjekts  geht  nie 
ganz  in  Gestaltung  über,  sieht  überall  mehr  durch  die  Ritzen 
hervor.  Daher  ist  es  „ Pferdearbeit ",  einen  Sterne,  einen  Jean  Paul 
zu  lesen.' 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  Humor  Kellers? 

In  seinem  erträimiten  Deutschland  ist  es  der  Brite,  der  ihm 
den  Humor  vertritt.  Damit  meint  er  wohl  die  Darstellungsart,  wie 
Sterne  in  Deutschland  sie  einführte  und  wie  Jean  Paul  sie  auch 
nachahmte.  Wenn  er  aber  von  letzterem  spricht,  braucht  er  nie  das 
Wort  Humor.  Er  erwähnt  nur,  dass  sein  Witz  ihn  störend  berühre, 
die  vielen  Wortwitze  und  gesuchten  Vergleiche  den  ruhigen  Gang 


'  E.  Berend,  J.  Pauls  Ästhetik,  8.  228  ff. 
'  Vischer,  Ästhetik  I,  S.  463  f. 
•  Vischer,  Ästhetik  II,  S.  616. 
Frieda  Jceggi,  Gottfried  EeUer  and  Jeaa  Paul. 


-      42      - 

der  Erzählung  hemmen.  Kellers  wahre  Auffassung  des  Humors  ergibt 
sich  aus  seiner  Satire  des  Pfarrers  im  „Grünen  Heinrich".  Derselbe 
erklärt  sich  als  Alleinbesitzer  dieser  Gottesgabe,  welche  für  ihn  nur 
in  masslosen  Klappern  und  Feuerwerken  mit  Gegensätzen,  Bildern 
und  Gleichnissen  besteht.  Sein  System  des  Feuchten,  Flüssigen, 
Ätherischen  fällt  ganz  mit  dem  Charakter  seiner  Theologie,  einem 
von  der  Kirche  losgelösten,  fanatisch  vertretenen  Deismus  zusammen. 
Keller  sieht  gerade  in  diesem  beschränkten  Idealismus  das  Hindernis, 
warum  der  Pfarrer  nicht  imstande  ist,  den  göttlich  freien  Humor 
zu  erfassen.  In  dieser  Karrikatur  von  Humor  und  Idealismus  ver- 
spottet er  seine  eigenen  Jugendanschauungen.  Wahrer,  höchster 
Humor  kann  für  ihn  nur  aus  einer  überlegenen  Weltanschauung 
erwachsen.  Er  verleiht  ihn  seinen  lebensstarken  Figm-en,  als  erster 
Dorthchen.  Sie,  die  in  ihrer  instinktsichern  Erfassung  der  Schönheit 
in  der  Natur  Kellers  neue  Weltanschauung  darstellt,  hat  in  ihrem 
kleinen  Finger  mehr  Humor  als  der  Pfarrer  in  seinem  Gemüte. 
Ermatinger  weist  nach,  wie  Kellers  neue,  realistische  Naturreligion 
einen  freudigen,  ethischen  Idealismus  in  sich  birgt,  die  Idee  eines 
rein  irdischen  Menschentums,  das  gelebt  und  verwirklicht  werden 
soll.  Er  vertritt  den  Idealismus  der  tüchtigen  Gesinnung.  So  hat 
nun  der  Dichter  den  Ausgleich  gefunden  für  seine  tiefe  Liebe  zu 
allem  Wirklichen  und  zu  den  hohen  Gefühlen,  die  sie  in  ihm  er- 
weckt. Aus  diesem  Idealismus  heraus  flutet  Kellers  Humor:  eine  selbst- 
sichere innere  Lebensfreude,  die  lächelnd  auf  die  überwundenen 
Schrullen  und  Irrwege  zurückblickt.  Er  hat  sich  zu  dem  ver- 
söhnten, ironischen  Humor  hingefunden.  „Seine  Gefühlsamkeit  ruht 
nicht  auf  abstraktem  Idealismus,  und  sein  Humor  ist  daher  nicht 
eine  Kur,  welche  er  sich  stets  aufs  neue  zu  verordnen  hätte.'' ' 
So  ist  es  unmöglich,  dass  er  für  diese  Gabe  bei  Jean  Paul  in  die 
Schule  gegangen  ist.  Ich  möchte  nicht  wertschätzend  den  Humor 
eines  Dichters   über  den  andern  stellen,    sondern   nur  ihre   tiefe 


'  Vischer,  Altes  und  Neues,  S.  148. 
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Verschiedenheit  charakterisieren.  Bei  beiden  ist  er  „ein  freier 
Entschliiss,  ein  errungener  Besitz  und  gehört  der  Erfahrung  und 
nicht  der  leichten  Unschuld  der  Jugend  an"  (Vischer).  Deshalb 
ist  bei  Keller  der  Humor  nicht  mehr  mit  Gefühlsseligkeit  verquickt, 
die  Liebe  zum  Weltganzen  nicht  mehr  mit  dem  Intellekt  in  Streit. 
Liebe  und  Verstand  betrachten  versöhnt  von  erhöhtem  Standpunkte 
aus  lächelnd  und  verstehend,  oder  auch  grimmig  die  Welt. 


IV.  Jean  Paul  und  Keller  als  Schilderer  des 

Kleinlebens. 

Jean  Paul  ist  nicht  nur  der  Weltenstimmungsdichter,  der  von 
Witz  und  Humor  iiberfliesst,  sondern  auch  der  Verfasser  der  Idyllen, 
des  „Siebenkäs".  Keller,  der  sein  „gefühlerfülltes,  scharf  beob- 
achtetes Kleinleben"  gelobt  hatte,  musste  ihn  als  Schöpfer  dieser 
Werke  noch  schätzen,  auch  wenn  er  seine  Formlosigkeit  und  seineu 
religiösen  Inhalt  ablehnte.  Eine  innere  Wesensverwandtschaft  der 
beiden  Dichter  bleibt  bestehen,  auch  wenn  ihre  Wege  sie  nun  aus- 
einanderführen. Es  ist  einmal  das  starke  Verwachsensein  mit  ihren 
Gestalten  und  dann  die  Art  und  Weise,  wie  sie  das  alltägliche 
Leben  widerspiegeln.  Bei  beiden  spielt  die  Phantasie  in  das  Reale 
hinein.^ 

Wenn  sie  die  Gestalten,  die  sie  lange  mit  sich  herumtrugen, 
ausmalen,  so  taucht  vor  ihrem  innern  Auge  plötzlich  irgend  ein 
Wesenszug  oder  ein  bezeichnendes  Attribut  besonders  deutlich  auf. 
Gleich  bemächtigt  sich  seiner  die  Phantasie  und  ergeht  sich  nun 
in  humoristischer  Schilderung  solcher  Absonderlichkeit  oder  Ver- 
kehrtheit. 

Die  Art  und  Weise  aber,  wie  sie  sich  zu  ihrem  überreichen 
Phantasieleben  stellen,  ist  ganz  verschieden.  Jean  Paul  verzichtet 


*  Schon  Kosten  weist  auf  diese  Verwandtschaft  hin,  8.  61. 
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darauf,  seine  Fabulierlust  ganz  zu  bändigen,  er  gibt  uns  das  Hin  und 
Her  zwischen  Eealem  und  Überirdischem,  zwischen  Sehen  und 
Fühlen,  möge  dann  auch  dem  Kunstwerk  etwas  Unausgeglichenes 
anhaften.  Keller  will  seine  Natur  bändigen  und  vom  freien  un- 
kontrollierbaren Spiel  der  Phantasie  zur  exakten  Beobachtung 
gelangen.  Nur  auf  realer  Grundlage  und  durch  reiche  Lebens- 
erfahrung kontrolliert,  gestattet  er  sich  das  heitere  Spiel  der  Gestal- 
tungskraft. Brennt  ihm  aber  einmal  sein  Temperament  durch,  dann 
gemahnen  seine  Spässe  an  Jean  Paul. 

Gerade  aus  den  befangensten,  lächerlich  beschränktesten 
Menschen  holt  der  Gestalter  eines  „Wuz"  Fülle  von  Liebe  und 
Glück,  oder  er  zeichnet  mit  Abscheu  die  hausbackene  philister- 
hafte Lenette,  die  in  ihrer  geistigen  Beschränktheit  des  fein- 
besaiteten Siebenkäs  nicht  wert  ist.  Und  bei  dieser  Seelenanalyse 
auch  der  verkümmertsten  Gemüter  malt  Jean  Paul  mit  Behagen  und 
Wonne  all  den  umgebenden  Kleinkram,  der  für  diese  verschnör- 
kelten Leute  so  bezeichnend  ist.  Er  verliebt  sich  geradezu  in 
jedes  Stück  Hausrat  von  Wuz  oder  Siebenkäs.  Er  schafft  keine 
allgemeinen  Typen,  sondern  individualisierte  Einzelwesen;  kraft 
seiner  Phantasie  vertieft  er  sich  in  ihre  enge  Welt  und  strebt 
mit  ihnen  in  die  Freiheit  des  Geistes  hinauf.  Durch  diese  Idyllen 
hat  er  die  Literatur  auf  neue  Wege  gewiesen,  er  leitet  von  Voss 
zu  Brentano  über.  In  dem  idyllischen  Erdenglück  sieht  er  die 
göttlichen  Fussstapfen.  Zugleich  beseelt  ihn  der  heisse  Wunsch, 
alle  Menschen  froh  zu  machen,  denn  das  Volk  beglücken  heisst 
es  verbessern.  Er  versenkt  sich  in  die  Welt  der  kleinen  Leute 
aus  Liebe  zu  den  bezeichnenden  Einzelzügen;  zugleich  aber  soll 
diese  Kleinmalerei  auch  die  tiefen  Gefühle  seiner  Helden  offenbaren 
und  beweisen,  dass  höchste  Freudengefühle  auch  im  beschränk- 
testen Gesichtskreis  möglich  sind. 

Gleichzeitig  mit  der  Fertigstellung  des  „Grünen  Heinrich" 
schuf  Keller  sieben  Seldwyler-Geschichten.  Aus  ihnen  spricht  ein 
starker   (xlaube   an    das   Gute    und    Tüchtige    im    Menschen    und 
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zugleich  ein  lächelndes,  oft  gutmütiges,  oft  herbes  und  bissiges 
Vertrautsein  mit  allem  Menschlichen.  Wenn  Keller  sich  mit  Jean 
Paul  berührt,  so  ist  es  in  dem  tändelnden  Sichversenken  in  den 
Kleinkram.  Auch  ihm  zaubert  die  Fantasie  die  Gestalten,  um- 
geben von  all  ihrem  Drum  und  Dran,  herauf,  und  der  realistisch- 
phantastisch bildende  Maler  verweilt  sich  an  seinen  Bildungen, 
vernarrt  sich  in  sie.  Die  unendlich  vielfältige  Welt  des  Kleinen 
hatte  ihm  Jean  Paul  offenbart.  Wenn  sich  der  schwärmende  junge 
Keller  an  den  Himraelsgefülilen  Albanos  berauscht  hatte,  so  liess 
er  sich  sicher  auch  gern  von  Wuz  oder  Fixlein  in  lächelndes, 
glückliches  Behagen  versetzen.  Dieser  Trieb  lag  tief  im  Wesen 
Kellers  begründet.  Wurde  er  auf  der  einen  Seite  von  den  Leiden- 
schaften innerlich  so  geschüttelt,  dass  ihm  zeitlebens  im  Äussern 
seiner  Gefühle  etwas  Unausgeglichenes  anhaftete,  so  zog  es  ihn 
wiederum  zu  schnurrigen  Spässen,  denn  es  lebte  in  ihm  eine  „un- 
ausgeschriebene Komödie",  ^  die  sich  derb,  schnurrig  oder  spasshaft 
gebärdete.  Und  wahrlich,  diese  widerstreitenden  Neigungen  zu- 
sammenzuhalten in  straffer  Zucht  und  sie  einem  klar  geschauten 
Naturbild  unterzuordnen,  war  kein  leichtes  Werk!  Wenn  Keller 
auch  fest  entschlossen  ist,  von  der  närrischen  Freude  am  Tändeln, 
wie  von  den  romantischen  Neigungen  sich  nicht  mehr  hinreissen  zu 
lassen,  irgend  einmal  wird  ihm  sein  Temperament  doch  zu  über- 
mächtig. Es  sind  immer  nur  schnell  auftauchende  Einzelzüge,  die 
seinen  innern  Hang  verraten.  Das  Romantische  klingt  nach:  im 
, schwarzen  Geiger",  der  Sali  und  Yrenchen  in  einen  kurzen  Taumel 
hineinreissen  kann,  doch  bald  verfliegt  der  Rausch  und  die  Lie- 
benden kommen  wieder  zu  sich.  Im  Märchen  vom  Spiegel  schildert 
er  etwas  boshaft  lächelnd  den  romantischen  Hexenglauben.  Wenn 
ich  nun  auf  die  tugendsame  Züs  hinweise,  so  sehe  ich  ein  Nach- 
klingen Jean  Pauls  in  des  Dichters  Duldsamkeit  gegen  das  lustige 
Gaukelspiel  seiner  Phantasie,   das  ihm  so  bezeichnende  Attribute 
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wie  den  Kii-schkern  und  den  indischen  Tempel  vorzaubert.  Gerade 
diese  kleinen  spielerischen  Züge  zeigen,  wie  verwachsen  Keller  mit 
seinen  G-estalten  war.  Das  ist  nichts  Geschautes,  sondern  Phan- 
tasiespiel, das  er  mit  sich  herumtrug  und  von  dem  er  sich  los- 
machen wollte. 

Der  beste  Prüfstein,  ob  einer  sein  Wesen  verstanden  hatte, 
war  für  ihn  die  Schätzung  der  „Drei  gerechten  Kammacher". 
Nichts  musste  ihm,  der  sich  so  ehrlich  mit  seinen  Fehlern  hermn- 
plagte  und  unter  einem  faulen  Witz  versteckte,  wie  tief  ihn  ein 
Rückfall  in  sein  altes  Wesen  verwimdete,  verhasster  sein,  als  das 
„gangbare  Gutsein '•.  Dem  war  auf  keinem  Wege  beizukommen, 
und  doch  gebärdet  es  sich  so  hohl  und  selbstherrlich.  Als  Ergän- 
zung zu  den  gerechten  Lehrlingen  bildet  er  die  edle  Züs,  die  mit 
mitleidsloser  Hand  den  armen  Fridolin  seiner  Habe  nicht  froh 
werden  lässt.  Es  ist  Kellers  eigenes  Herzblut  unter  dieser  schein- 
bar so  lachenden  Erzählimg  verborgen.  Ich  glaube,  nicht  um 
„der  Eomantik  ein  Schnippchen  zu  schlagen",'  entstand  der 
grausige  Schluss,  sondern  weil  der  Dichter  selbst  noch  zu  sehr 
beteiligt  war  am  Hass  gegen  diese  „Gerechten".  Das  vollkommene 
Losgelöstsein  von  seinen  Gestalten  gelingt  ihm  noch  nicht. 

Wie  Züs  hat  er  noch  eine  andere  seiner  Gestalten,  den  John 
Kabys,  mit  solch  lächerlich  bezeichnenden,  in  allen  Details  geschil- 
derten Attributen  versehen.  Ähnliche  Kleinmalerei  findet  sich  bei 
Jean  Paul  z.  B.,  als  Fixlein  auf  dem  Boden  seine  Jugenderinne- 
rungen aufstöbert,  in  dessen  geerbter  Uhr  oder  in  den  lustigen 
Einzelzügen  der  Ausstattung  von  Siebenkäs.  Wiederimi  offenbaren 
diese  Schilderungen  die  ganz  verschiedene  Natur  der  Dichter. 
Während  das  Kleinleben  bei  Jean  Paul  seine  Helden  verinnerlicht, 
braucht  Keller  die  schnurrigen  Details,  um  den  Ernst  seiner  Absicht 
hinter  solch  lustigen  Spässen  zu  verbergen. 


'  Köster,  8.  96. 
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Immer  mehr  kann  Keller  seine  Fabulierkunst  ganz  im  Zaume 
halten;  so  vor  allem  in  den  ^Sieben  Legenden".  Sein  Humor 
hat  das  Schnurrig-e  ganz  verloren :  er  hat  nun  Humor  mit  „Re- 
spekt*.* Je  länger  je  melir  vertieft  er  sich  in  die  Erforschung  des 
Menschlichen,  das  Ethische  tritt  immer  stärker  hervor,  denn  die 
Bestrebung,  vor  allem  an  seiner  Innern  Entwicklung  zu  arbeiten 
und  aus  innerer  Erfahrung  heraus  zu  schreiben,   verlässt  ihn  nie. 


V.  Die  Umarbeitung  des  „Grünen  Heinrich". 

Der  alte  Dichter  legt  nochmals  Hand  an  seinen  Jugendroman, 
und  ich  möchte  mir  nun  noch  die  Frage  vorlegen,  wie  stellt  er 
sich  jetzt  innerlich  zu  seinem  Werk?  Deshalb  gehe  ich  nur  ein 
auf  die  Änderungen,  die  einen  Wandel  seiner  Kunst-  und  Lebens- 
anschauungen bezeugen.  Im  April  1871  spricht  er  zum  ersten  Male 
aus,  dass  er  an  eine  Umänderung  denke,  da  „stofflich  und  auch 
auf  einigen  Seiten  in  der  Form  etwas  darin  ist,  das  man  nur 
einmal  hat  und  geben  kann"".*  Selbstverständlich  ist  Lhm  die 
Streichung  alles  Langweiligen  und  Geschmacklosen ;  oft  sei  er  zu 
inhaltslos  geschwätzig  geworden. 

Dass  er  den  Eingang  fallen  lassen  müsse,  stand  dem  Dichter 
gleich  fest,  war  ihm  doch  der  dort  geschilderte  schwärmende 
Jüngling  völlig  fremd  geworden.  Er  setzt  gleich  mit  der  Jugend- 
geschichte ein.  Hier  war  es  vor  allem  die  Gestalt  Annas,  die  von 
Jean  Paulscher  Stimmung  umflossen  war.  Hat  er  sie  darin  belassen  ? 

Als  Heinrich  von  der  Begleitung  Annas  heimwärts  allein  über 
den  Berg  schreitet  und  um  Mitternacht  auf  dessen  Höhe  anlangt, 
sagt  A  n,  S.  107 :  „Es  rauschte  und  zog  der  Fluss  immer  ver- 
nehmlich doch  leise,  wie  ein  im  Traume  klagendes  Kind.  Ein 
seliger  Schauer  schien,   als   ich  einen  Augenblick  stand  wie  fest- 

'  Wie  Kürnberger  es  nennt:  „Literarische  Herzenssachen",  Ges.  W. 
Bd.  U,  S.  224. 
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gebannt,  rings  vom  Gesichtskreis  heranzuzittern  an  den  Berg,  in 
immer  eugern  Zirkeln  bis  an  mein  Herz  heran.  Das  Glück  des 
Lebens  schien  seinen  Rundgang  über  die  schlafende  Welt  zu 
machen  und  mich  auf  dem  Berge  wachend  findend,  mich  an  die 
Hand  und  für  immer  an  seine  Seite  zu  nehmen.'' 

Der  Vergleich  des  Flusses  mit  dem  im  Traume  klagenden 
Kind  gehört  der  Zeit  an,  wo  der  junge  Verfasser  noch  bewundernd 
die  „unerschöpfliche  Fülle  der  Gleichnisse"  bei  Jean  Paul  erwähnt. 
Für  den  reifen  Keller  stört  dieser  Vergleich  das  gefühlsmässige 
Erfassen  der  feinsten  Xaturstimmungen  imd  verstösst  gegen  die 
Pietät.  Zugleich  entfernt  der  Dichter  auch  das  Bild  vom  Glück  des 
Lebens.  Man  kann  dies  nur  bedauern.  War  ihm  das  Bild  wohl  zu 
sentimental  ?  Oder  störte  ihn  die  Personitizierimg  des  Glückes,  das 
für  ihn  im  Kämpfen  und  in  der  Selbstüberwindung,  im  trotzig 
treuen  Ausharren  und  Verschliessen  seiner  tiefen  Menschenliebe 
bestand.  In  grosser  Strenge  hat  er  ebenfalls  viel  kleine  bezeichnende 
Einzelzüge  ausgeschieden,  so  A  11,  S.  109,  wo  Anna  Heinrich  reizt, 
seinen  Pferdekopf,  wie  sie  die  grossen  Brotstücke  heissen,  schnell 
und  lustig  zu  verzehren.  A  11,  S.  116  sagt,  dass  die  alte  Magd  „uns 
beide,  die  wir  wach  und  munter  blieben  wie  die  Wieselchen,  so 
lachen  machte,  dass  uns  die  Tränen  über  die  Wangen  liefen". 
B  II,  S.  250  bemerkt  einfach:  „Sie  erhielt  uns  beide  in  wacher 
Munterkeit."  Doch  nicht  in  diesen  kleinen  Zügen  ist  der  Einfluss 
Jean  Pauls  bemerkbar,  er  hat  vielmehr  durch  sein  sentimentales 
Gefühlsschwelgen  Keller  hingerissen,  dass  er  die  poetische  Liebes- 
szene auf  dem  Kirchhofe  schildert.  Kirchhofszenen  sind  bei  Jean 
Paul  gefühlsselige  Momente.  Man  denke  nur  an  „die  Flöte  auf 
dem  Grab  im  36.  Hundsposttag  des  „Hesperus"  ^  oder  an  das 
Sichfinden  von  Natalie  und  Leibgeber  am  Ende  des  „ Siebenkäs ".» 
Heinrich  geht  mit  Anna  nach  dem  Begräbnis  der  Grossmutter  auf 
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den  Kirchhof.  Eine  duftige  Szene,  wie  Anna  ihr  schwarzes  Kleid 
voll  roter  und  weisser  Rosen  pflückt,  sich  mit  dem  Köpfchen  in 
den  Zweigen  eines  dichten,  dunklen  Holunderstrauches  fängt,  wie 
Heinrich,  der  sie  befreien  will,  nun  mit  ihr  zusammen  in  der  stark 
duftenden  Finsternis  steht  und  Anna  flüsternd  gesteht,  nun  möchte 
sie  ihm  den  schuldigen  Kuss  geben.  „Ich  hatte  mich  schon  zu 
ihr  geneigt  und  wir  küssten  uns,  zwei-  oder  dreimal,  aber  höchst 
ungeschickt,  wir  schämten  uns,  eilten  zum  Grabe,  Anna  warf  die 
Blumenlast  darauf  hin,  wir  fielen  uns  um  den  Hals  und  küssten 
uns  eine  Viertelstunde  lang  unaufhörlich,  zuletzt  ganz  vollendet 
und  schulgerecht. " '  B  ^  weiss  nichts  mehr  von  Rosen,  Holunder- 
strauch und  stark  duftender  Finsternis.  Die  Poesie  des  Kirchhofs, 
die  auch  den  üefühlsausbruch  der  jungen  Leutchen  verständlich 
macht,  in  der  allerdings  Jean  Panischen  Töne  nachklingen,  ist 
Keller  viel  zu  sentimental.  Er  erzählt  nur  trocken  :  „wir  küssten 
uns  ebenso  feierlich  als  ungeschickt".  Es  zittert  keine  Erregung 
melir  durch  die  Zeilen  und  erst  die  ausgelassene  Stelle  von  A 
lässt  uns  ganz  begreifen,  warum  nachher  Heinrich  in  seinem 
jungen  Seelenglück  eine  traumdurchwobene  Glanznacht  verlebt. 
Die  Schilderung  dieser  Nacht,  in  der  es  durch  Traum  und  Wachen 
um  Heinrich  spukt  und  rauscht,  in  der  er  die  Wellen  Mondensilber 
auf  ihren  klaren  Schultern  hastig  und  kichernd  zu  Tal  tragen 
sieht,  während  sie  hie  und  da  einige  Schimraerstückchen  mutwillig 
ans  Ufer  werfen,  ist  stehen  geblieben,  sie  wurde  jedoch  noch 
mit  dem  Jugendtemperament  festgehalten.  Es  ist  nicht  die  gegen- 
ständliche, ruhige  Betrachtung,  sondern  romantische  Vermensch- 
lichung und  Versinnlichung,  nach  der  auch  Jean  Pauls  Gleich- 
nisse streben.  So  spricht  der  „Titan"  vom  „springenden  Bach, 
auf  welchem  die  Glimmerscheibchen  hinausfuhren".^  Eine  empfind- 
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same  Sehnsucht  leiht  der  reife  Keller  seinen  Gestalten  nie  mehr, 
er  hat  sie  wie  die  Naturschwärmerei  überwunden.  So  streicht 
er  den  Passus  von  A  II,  S.  192:  „Nun  wurde  das  ganze  Land 
wieder  beredt  und  voll  ihres  Lobes!  Jedes  Gras  und  jedes  Blatt 
am  Bamne  sprach  nur  von  ihr,  der  blaue  Himmel  hier  schien  mir 
tausendmal  schöner  und  sehnsüchtiger  als  anderswo,  die  blauen 
Bergzüge  und  die  weissen  Wolken  zogen  ihr  nach  und  von  Westen 
her,  wo  Anna  weilte,  dünkte  es  mir  leis  aber  selig  über  die  Berg- 
rücken herzuläuten." 

Nicht  nm*  in  diesen  unmittelbaren  Gefühlsäusserungen  zeigt 
A,  wie  sehr  die  Gestalt  Annas  dem  Dichter  ans  Herz  gewachsen 
war.  Er  kann  sich  auch  nicht  enthalten,  einige  Bemerkungen 
mitten  in  die  Schilderung  einzuflechten.  So  A  II,  S.  406,  wo  die 
Bemerkung,  „dass  die  fünf  Minuten  ihm  eine  Ewigkeit  von  Glück 
zu  sein  schienen",  bloss  störend  wirkt.  Seiner  jugendlich  unerfah- 
renen Technik,  die  sich  an  Jean  Paul  gebildet  hatte,  geht  dieses 
Gefühl  noch  verloren. 

Anna  ist  eng  verwachsen  mit  des  Dichters  idealistisch  frommer, 
schwärmender  Jugendbegeisterung,  und  so  ist  es  bezeichnend,  wie 
bei  ihrem  Tode  in  A  folgende  Stelle  steht:  „Erst  als  mir  die  alte 
Katherine  jene  Stickerei  in  die  Hände  gab,  welche  Anna  zu  einer 
Mappe  für  mich  bestimmt  und  mühsam  vollendet  hatte,  mit  dem 
Bericht,  dass  die  Leidende  während  der  verwichenen  Nacht  plötzlich 
einmal  gesagt,  man  solle  nicht  vergessen,  mir  das  Geschenk  zu 
übergeben,  sobald  ich  wiederkomme,  erst  jetzt  fiel  es  mir  ein,  dass 
wir  unsterblich  sind,  und  ich  fühlte  mich  durch  ein  unauflösliches 
Band  mit  Anna  verbunden." ^  B  unterdrückt  dies.  Etwas  weiter  hatte 
der  junge  Keller  geschrieben  von  der  Melodie  eines  alten  Liedes : 
„ihre  geheimnisvollen  Töne  öffneten  die  imsterbliche  Geisterwelt, 
und  reuevoll  gelobte  ich  Anna  ewige  Treue.  Ich  fühlte  mich  stolz 
und  glücklich  durch  diesen  Entschluss."  ^    B  sagt:    „Ich  glaubte, 

'  A  in,  8. 143. 
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der  Geisterwelt  durch  ein  neues  Gelöbnis  mit  der  Entschlafenen 
um  so  sicherer  anzugehören.  Das  schien  mir  wiederum  ein  bedeu- 
tungsvoller und  feierlicher  Vorgang  zu  sein/  '  Dies  „ich  glaubte" 
zeigt,  wie  fern  und  unbegreiflich  dem  Bildner  der  starken  klaren 
Frauengestalten  diese  ganz  im  Jenseits  verankerte  Gestalt  der 
Anna  geworden  war. 

Er  hatte  ihr  ein  sinnenfrohes,  glutdurchwehtes  Gegenstück  in 
Judith  ersonnen,  und  diese  beiden  Figuren  versinnbildlichen  so  recht 
die  einmal  heiss  aufflannnende,  dann  wiederum  sehnsüchtig  schwär- 
mende Seite  seiner  Phantasie.  Wie  diese  Gestalten  mit  seinen 
Träumen  verwoben  sind,  zeigt  eine  in  B  fallen  gelassene  Stelle :  * 
,  Wenn  ich  nach  getaner  Arbeit  in  meines  Lehrers  Wohnung  ausruhte, 
seinen  Erzählungen  vom  südlichen  Leben  zuhörte,  und  dabei  seine 
Sachen  beschaute,  worunter  manches  Studienbild  einer  schönen 
vollen  Römerin  oder  Albanerin  dunkeläugig  glänzte,  so  trat  unver- 
sehens Judiths  Bild  vor  mich  und  wich  nicht  von  mir,  bis  es,  von 
selbst  Annas  Gestalt  hervorrufend,  von  dieser  verdrängt  wurde. 
Wenn  ich  eine  blendendweisse  Säulenreihe  ansah  und  mit  lebendiger 
Phantasie  das  Weben  der  heissen  Luft  zu  fühlen  glaubte,  in  welcher 
sie  stand,  so  schien  Judith  plötzlich  hinter  einer  Säule  hervorzu- 
treten, langsam  die  verfallenen  Tempelstufen  herabzusteigen  und, 
mir  winkend,  in  ein  blühendes  Oleandergebüsch  zu  verschwinden, 
unter  welchem  eine  klare  Quelle  hervorfloss.  Folgten  meine  Ge- 
danken aber  dahin,  so  sahen  sie  Anna  im  grünen  Kleide  an  der 
Quelle  sitzen,  das  silberne  Krönchen  auf  dem  Kopfe  und  silber- 
blinkende Tränchen  vergiessend." 

Von  der  Glut  seiner  Judith  lässt  sich  Heinrich  ganz  hinreissen. 
V'erlangend,  nicht  nur  neugierig,  sieht  er  ihr  nach  und  seine 
Wünsche  flattern  Obdach  suchend  hin  und  her  und  nisten  sich 
endlich  bei  der  Judith  ein,  als  ob  sie  dort  ein  gutes  Wort  und  das 
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Geheimnis  der  Liebe  erhaschen  könnten.^  Zu  ihren  Füssen  sitzt  er 
auf  einer  altmodisch  bemalten  Kiste  und  drückt  seinen  Kopf  auf 
ihren  Schoss,  als  ob  er  bei  ihr  Vergebung  suche  für  seine  Schuld  an 
Eöraer.-  Nun  wird  die  Schilderung  seiner  nächtlichen  Besuche  bei 
Judith  immer  leidenschaftlicher,  doch  nach  der  Lektüre  des  Ariost 
bricht  B  ab  und  hat  auch  schon  all  die  oben  angeführten  kleinen 
Züge  unterdrückt.  Die  ganze  Szene  des  nächtlichen  Ganges,  wo 
die  Phantasie  des  Dichters,  an  der  Titanischen  Linda  Jean  Pauls 
entzündet,  es  wagt,  die  phantastische,  nackte  Wirklichkeit  zu 
schildern,  streicht  Keller  jetzt.  ^ 

War  er  bei  Anna  zu  weit  gegangen  in  der  Verklärung,  so 
verlor  er  sich  hier  im  Sinnenrausch.  Im  Anschluss  an  diese  Szene 
tilgt  er  auch  alle  Äusserungen,  die  zeigen  sollen,  wie  sehr  ihn 
dieses  Doppelleben,  dies  Hin  und  Her  zwischen  geistiger  Verklärung 
und  sinnlich  freudigem  Erfassen  der  Natur  berauscht.  Dieser  Zu- 
stand, im  Gedicht  an  Freiligrath  so  bezeichnend  geschildert,  er- 
scheint ihm  nun  verwerflich.  Er  schreibt  jetzt  über  das  Gedicht, 
dasselbe  entspreche  schon  lange  seinen  Ansichten  nicht  mehr'*,  und 
schliesst  es  aus  seinen  gesammelten  Gedichten  aus.  Ebenso  tilgt 
er  im  „Grünen  Heinrich"  die  Stelle,  da  Heinrich  nach  jenem  nächt- 
lichen Spuk,  der  sich  seinen  Sinnen  für  immer  eingeprägt  hatte 
und  wie  ein  weisses  Feuer  in  seinem  Gehirn  imd  Blut  umging,  als 
ein  Träumender  herumwandelt  und  sich  berauscht  am  zwingenden 
Reiz  dieses  Doppelwesens. 

Kellers  Freude  an  komischen  Wirkungen,  die  sich  auch  an 
Jean  Pauls  tollen  Einfällen  ergötzt  hatte,  verirrt  sich  oft  ins  derb 
Groteske.     So   in  der  Schilderung  von  ültinger.'^    Da  wälzen  sich 
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die  Lachenden  schliesslich  auf  der  Erde  und  niemand  bemerkt,  wie 
der  Unglückliche  in  den  See  springt.  Solch  bittere  Komik,  die 
unvermittelt  ins  Tragische  überschlägt,  liebt  Keller  nicht  mehr  und 
versöhnt  lächelnd  lässt  er  in  B  den  jetzt  Wurmlinger  getauften 
als  zappelnden  Fisch  wieder  einheimsen.  Auch  gehen  die  lachenden 
Zuschauer  nur  so  weit,  dass  sie  sich  zur  Bequemlichkeit  hin- 
setzen.* 

Was  aber  an  der  Jugendgeschichte  noch  besonders  auffällt,  ist 
die  grosse  Streichung  im  Lobeshymnus  auf  Jean  Paul.  Mir  scheint, 
besondern  Nachdruck  muss  man  nicht  nur  auf  all  das  gestrichene 
Lob  le"^&n,  sondern  auf  den  neu  hinzugekommenen  Nachsatz: 
,Wenn  ich  dann  erwachte  und  endlich  doch  an  die  Arbeit  ging, 
war  ich  von  einem  Geiste  träumerischer  Willkür  und  Schranken- 
losigkeit  besessen,  der  noch  bedenklicher  w^ar  als  die  früheren 
Auflehnungen."  ^  So  hat  der  Dichter  in  der  Jugendgeschichte,  die 
doch  in  den  grossen  Zügen  dieselbe  geblieben  ist,  klärend  einge- 
griffen und  charakteristische  Merkmale  getilgt,  die  die  Abkehr  von 
seiner  Jugendtheorie  beweisen !  Vor  allem  aber  hat  er  dui'ch 
das  zuletzt  angeführte  Zeugnis  festgelegt,  dass  er  jetzt  seine 
Jugendschw^ärmerei  für  Jean  Paul  als  eine  Verirrung,  als  eine 
falsche  Nachgiebigkeit  gegen  den  schädlichen  Drang  zum  Träumen 
auffasst. 

Die  Weiterführung  des  Romans  erlitt  eine  noch  durchgreifen- 
dere Änderung  durch  die  Umsetzung  in  die  Ich-Form.  Ich  möchte 
nur  einige  weitere  Zeugnisse  der  Sinnesänderung  aus  der  Umar- 
beitung herausgreifen.  Vor  allem  wird  das  Duell  mit  Lys  nicht 
verwirklicht  und  Heinrich  geht  heim  mit  dem  Gefühl,  dass  Lys 
ihm  moralisch  überlegen  sei.  Dies  wäre  in  A  noch  nicht  möglich 
gewesen,  der  Dichter  selbst  stand  all  seinen  Erlebnissen  noch  zu 
nahe.  Er  war  selbst  noch  zu  w^und  von  den  durchlebten  Kämpfen 


'  B  II,  S.  353. 
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und  schiebt  so  die  Schuld  an  den  Verirrungeu  Heinrichs  Religiosität 
zu.^  Heinrich  ladet  sich  eine  tragische  Schuld  auf  durch  die  Ver- 
wundung von  Lys,  und  hiermit  schliesst  der  dritte  Band  von  A, 
während  B  noch  den  „  Grillenfang "  folgen  lässt,  der  die  ganze 
Haltlosigkeit  von  Heinrichs  Spiritualismus  aufdeckt,  um  neu  ein- 
zusetzen mit  der  Erkenntnis,  die  der  Borghesische  Fechter  ihm 
vermittelt. 

Bei  der  Schilderung  des  Trödelmännchens  ist  die  derbe  Komik 
von  Heinrichs  Gang  über  den  Markt:  beladen  mit  dem  unförm- 
lichen Karton,  begleitet  von  der  grinsenden  Alten,  gemildert.  Auch 
im  Traumleben  war  Keller  seine  Phantasie  zu  mächtig  geworden. 
Leider  hat  er  die  duftige  Szene  der  heiratslustigen  Mädchen  und 
der  alten  Jungfern,  die  in  den  Kirchturmknöpfen  tanzen,  so  zu- 
sammengestrichen, dass  alle  Poesie  weggefallen  ist.-  Hier  ist  er 
zu  streng  gewesen  gegen  einen  ausgelassenen  Einfall  seiner  Jugend. 

In  A  finden  wir  ferner  noch  eine  gewisse  Nachgiebigkeit  gegen 
Gefühlsergüsse  ;  der  junge  Keller  sagt:  „Es  geht  mir  recht 
närrisch,  als  ich  ein  Schuljunge  war,  war  nichts  imstande,  mir 
Tränen  zu  entlocken  und  ich  galt  für  einen  verstockten  Burschen; 
seit  ich  gross  geworden  bin,  ist  der  Teufel  alle  Augenblicke  los 
und  höchstens  bring'  ich  es  zu  einem  oder  zwei  gänzlich  trockenen 
Jahrgängen."  ^  In  der  Sakristei  weint  und  schluchzt  Heinrich  zum 
Herzzerbrechen,  und  der  Autor  fügt  noch  bei:  „Werfe  Niemand 
einen  Stein  auf  ihn".*  Niemals  hätte  der  reife  Dichter  zugegeben, 
dass  sich  seine  Helden   so   gehen   lassen,   er  streicht  diese  Züge. 

Vor  allem  soll  nun  der  neue  Grüne  den  Weg  ins  Leben  zurück- 
finden, als  tätiger  Mensch  am  Gemeinwohl  seines  Vaterlandes  mit- 
wirken.    Judith,  die  phantastische  Erfindung  der  Jugend,  ist  mm 

'  A  III,  S.  196. 

*  A  IV,  S.  254  ff.     B  IV,  S.  123  f. 
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eine  selbstsichere,  unbeirrt  dahinschreitende  Frauengestalt  gewor- 
den, die  Heinrich  in  seinem  gemeinnützigen  Wirken  unterstützt 
und  durch  ihre  Freundschaft  ein  versöhnendes  Licht  auf  seine 
späten  Tage  wirft.  Versöhnend  ist  auch,  wenn  Heinrich  seine 
Mutter  noch  lebend  antritft.  So  gibt  der  Dichter  ein  Umbiegen 
der  alten  tief  tragischen  Geschichte  zur  versöhnenden  Auffassung 
des  Alters.  Mit  dem  Abklären  der  unruhigen  Jugendgeschichte  zu 
einem  festgefügten  Kunstwerk  ist  aber  auch  viel  unmittelbares 
Jugendstürmen  geschwunden.  Gerade  in  diesen  Temperamentsaus- 
brüchen hatten  die  verschiedenen  Strömungen  aus  der  allerfrühesten 
Zeit  von  Kellers  Entwicklung  zum  Dichter  noch  mitgeklungen,  und 
den  vollsten  Ton  bildet  darin  alles,  was  Jean  Paul  in  Keller 
geweckt  hatte.  Ist  der  alte  Poet  auch  nicht  mehr  zu  ihm  gestan- 
den, wir  danken  dem  buntschillernden  Propheten  seiner  Jugend, 
dass  er  einst  so  viel  Begeisterung  im  Jüngling  erweckte,  und  wir 
achten  und  bewundern  den  sich  langsam  befreienden  Künstler,  der 
sich  löste  aus  all  dem  wirren  Rankenwerk  und  den  Weg  fand  zu 
seiner  eigenen,  sich  selbst  erkennenden  Kunst. 


Jean  Paul  war  Kellers  Sturm-  und  Drang -Ideal.  Jugend 
kann  meist  das  ruhig  abgewogene  Genie  nicht  gleich  erfassen,  sie 
hält  sich  an  die  stürmenden,  bahnbrechenden,  an  die  unmittelbar 
zum  Herzen  sprechenden  Geister.  So  wie  Keller  die  wahren  Gesetze 
des  Kunstwerks  erkennt,  tritt  er  Jean  Paul  und  der  Romantik 
bewusst  entgegen.  Hatte  er  einst  mitgejauchzt  und  miterlebt,  so 
erkennt  er  nun,  dass  Jean  Paul  die  „grosse  nachhaltige  Wirkung 
eines  geschlossenen  Kunstwerks  versagt  blieb".  (Freye,  S.  194.) 
Hat  auch  Jean  Paul  eine  grosse  Entwicklung  durchgemacht  und 
mit  künstlerischem  Willen  seine  Werke  geformt,  er  bringt  es  nie 
zu  der  letzten  Einheit  aller  Elemente. 
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Und  nach  dem  einheitlich  geschlossenen  Kunstwerk  strebt 
Keller.  Er  fühlt,  wie  er  dies  nur  erreichen  kann  durch  straffe 
Zucht,  durch  unnachsichtiges  Eindämmen  seines  Hanges  zum  Wun- 
derlichen und  Spielerischen.  Dieser  Neigung  kam  Jean  Paul  zu 
sehr-  entgegen.  Ilir  folgen,  wäre  für  Keller  gleichbedeutend  gewesen 
mit  dem  Aufgeben  seines  Ideals :  harmonischer  Ausbildung  aller 
künstlerischen  Kräfte. 
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